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Bezugoprris
monatlich 60 Pfennir
u ohne veſtellgeld.

„Me Neue Woelt“
(Unterhaltungabrilaoe),
mengallich 10 pfennig.

Fernſprech- Anſchlüſe:
Schriſtleitung: Nr. 8868Dr. 1047
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Rneigengebſhr S
detragt far dir S gelyaltene

Roloneljeile od. deren Raum
20 Pfennig.

für auswürkige Anprigen
25 pfenntig,

Anfeigen unterm Cextteile
die Deile 78 Pfennig

Knxeigen

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
wittenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Rreiſe.
Haupt Geſchäftsſtelle: Barz 42 3. Geöffnet werktags von 7 Khr früh bis 7 Uhr nachm. e Hohriftleitung: Varz 42/48. Sprechſtunde werktage 12 Rhr mittags.

Frieden auf Erden
Nicht am Fuße der Altäre
Kniet der Menſch mehr. angſtbedrängt,
ſeines höhern Glaubens Lehre
Hat der Tempel Dach geſprengt.

Und die Götter ſeiner Kindheit,
Bilder ſeines kleinen Jch,
ſchwanden hin, wie ihm die Blindheit
nach und nach vom Auge wich.

Furcht und Unwiſſenheit verſchafften den unnatürlichen Göt-
tern in der Vergangenheit ein natürliches Leben, inſofern der
Glaube an dieſe Beherrſcher der Welt für ſeine Zeit ganz
natürlich war; ebenſo natürlich, wie für eine ſpätere Zeit der
Darwinismus und für unſere der Sogialismus. Nichts iſt
lächerlicher als die „Wiſſenſchaft“ ſeichter „Freidenker“, daß die
Religion von den Pfaffen erfunden ſei, um die Geiſter knechten
zu können. Aber heute, wo wir Teleſkop, Spektrum, Röntgen
ſtrahlen und all das wiſſenſchaftliche Rüſtzeug haben, ift die
Unterlage der gottgläubigen Religionen dahingeſchwunden,
Furcht und Unwiſſenheit haben in unſerer mangelnden Er
kenntnis keine Stätte mehr; lernen doch die Kinder in der
Schule, wie Blitz und Donner, Hagel und andere Naturvor
gänge entſtehen.

Und doch! Wie jemand, der unter ſchlechten ſozialen Lebens
bedingungen zum Trinker geworden iſt, nun nicht etwa gleich
ohne weileres Abſtinent wird, wenn er beſſer geſtellt iſt, ſo
haben ſich auch die Religionen mit ihren Göttern nach dem Ge
ſez der Trägheit eine Art Schattenleben bewahrt, das nun

au
Knecht ſoll Knecht bleiben

Drum bellen „die eiſernen Hunde der Luft“, drum hallen die
Glocken noch immer die alte Mär: Frieden auf Grden
und den Menſchen ein Wohlgefallen!“

Und die Welt ſtarrt dabei ringsum in Waffen! Auf dem
Balkan zerfleiſchen ſich die Völker und die „bürgerlichen“ Zei
tungen der chriſtlichen Staaten berichten von den blutigen
Kriegsgreueln. Derweil ſtehen die europäiſchen Großſtaaten
in fiebernder Spannung bereit, auch jeden Augenblick mit
einem nie erhörten Maſſenmorden zu beginnen, wenn ihre be-
ſonderen kapitaliſtiſchen Rentenintereſſen nicht entſprechend be
achtet werden.

Er nennt's Vernunft und braucht's allein,
Um tieriſcher als jedes Tier zu ſein.

Bei den Tieren iſt der Kampf innerhalb der Art ſehr ſelten,
nur bei den „chriſtlich“ erzogenen Menſchen, als der „Krone der
Schöpfung“, iſt der Brudermord in Uebung, und hier ſteht der
Maſſenmord in unſerer Zeit im Zeichen der Maſchinen-
gewehre; die Menſchenſchlächterei wird fabrik-
mäßig betriebenl Tiere graſen ruhig nebeneinander, bis
ein Futterplatz nichts mehr zur Nahrung bietet, die herrſchenden
„Chriſten“ brauchen aber ihre Vernunft dazu, um mit Liſt und
Gewalt anderen die Daſeinsbedingungen möglichſt zu er
ſchweren. Mit Schnaps, Bibeln und Kanonen ziehen die
„Chriſten“ aus, um ſchwarzen und braunen Menſchen in fernen
Ländern die Waren aufzuzwingen, die man dem hungernden
arbeitenden Volke im Inlande vorenthält. Frieden auf
Erden und Wohlgefallenl

Als die Entwicklung der Arbeitstechnik, des Werkzeugs, er
möglichte, daß der einzelne mehr ſchaffen konnte, als zu ſeinem
Unterhalte erforderlich war, entſtand das Privateigentum und
nach ihm die Ausbeutung der Menſchen durch Menſchen damit
entſtand aber auch naturgemäß der Klaſſenkampf als Unter-
lage der Kriege. Krieg und Gewalt ſind nicht das weſent
liche in der Natur, das weſentliche iſt vielmehr die nie raſtende,
nie ruhende Solidarität in der Gemeinſchaft. Kampf und
Streit ſchwächen und zehren, ſie müſſen vermieden werden, wo
ſte vermeidbar ſind. z lehrt uns die Natur allerwegen, und
auch der Menſch ſteht mit ſeinem Geiſtesleben innerhalb der
Naturgeſede. Die Menſchen werden den Krieg behalten, ſolange
die junkerlich-kapitaliſtiſche Ausbeutungswirtſchaft und die
Klaſfenſcheidung auf ihnen laſten. Heute, wo die Technik früher
nie geahnte Maſchinenwunder geſchaffen hat, wo die Güter
herſtellung im Zeichen der Maſſenfabrikation ſteht, kann mit
mehr a als jemals geſagt werden:

Raum für alle hat die Erdel
Aber die herrſchenden Sippen können nicht erkennen, was

im Srunde auch zu ihrem Beſten wäre, auch zu ihrem Frieden
diente. Denn mit dem Einzug des Sozialismus würden auch
viel wirkliche und eingebildete Sorgen der Geldleute ihr Ende
finden. Heute iſt auch der Millionär nicht ſicher, daß er nicht
durch einen Kursſturz, durch einen Baukrach morgen ein Bett
ler ſein wird. Trotz allem Lobſingen auf die „glücklichen
Arbeiter“ iſt ja die Furcht der „beſſeren Leute“ vor dieſem
„Glück“ dann ſo arg, daß ſie ſich bei einem Zuſammenbruch oft
lieber eine Kugel durch den Kopf jagen, als ſie zu Schippe und
Hade greifen. Stehen wir alleſamt in duntem Gewimmel
auf freiem Grund mit freiem Volk, iſt jeder in der Geſell
ſchaft willkommen der willig iſt, nach Neigung und Befähigung

m Beſten der Gemeinſchaft zu wirken, und alle Türen zu
L Freuden der Kultur ſtehen ihm weit offen. Was bedarf's
da mehr Was ſollen noch alle Nichtigkeiten unſerer gold
gleißenden Welt? Doch waren die Herrſchenden zu allen

allerdings von den Mächtigen dieſer Welt als große Koſtbarkeitv wird. a i ehe e h

Zeiten mit Blindheit Zeſchlagen. Wie die Sage aus niederer
Hütte in Bethlehem den Heiland als Erlöſer kommen ließ, ſo
hat auch noch immer in der Geſchichte eine durch die ver
änderte Wirtſchaftstechnik emporgehobene Klaſſe ſelbſt ihr Be
freier ſein müſſen. Die Unterlage der alten Macht war dahin,
aber in der Jdeologie ſuchten ſich die alten Götzen mit Nägeln
und Zähnen zu halten. Jmmer kam da der Menſchenfrüh-
ling mit Brauſen. Revolutionen entſtanden und ſchoſſen, ent
feſſelt, über ihr Ziel hinaus, Aktion und Reaktion jagten ſich,
bis wieder eine Ruhelage eintrat und die Harmonie, wie ſie
in der Zeit begründet war.

Heute reckt die Arbeiterklaſſe ſtolz und kühn die jungfriſchen
Glieder. Sie kann, wie ein Baſeler Münſter bei der inter
nationalen Friedenskundgebung, zu den annoch Mächtigen in
befehlendem Tone reden, wie auch die feige bürgerliche Preſſe
an dieſer denkwürdigen Demonſtration ſchmachvoll vorbei-
huſchte. Ueber kurz oder lang wird die Arbeiterklaſſe noch
deutlicher reden, denn die Zeit iſt wieder mal erfüllet! Der
kapitaliſtiſche Unternehmer iſt ein Fremdkörper in der Pro
duktion geworden, tatſächlich iſt er ja auch ſchon in ziemlichem
Umfange ausgeſtoßen, aber den Profit will das Kapital nicht
ſchmälern und fahren laſſen, will ihn vielmehr immer noch
ſteigern. Dieſer Widerſpruch wird ſeine Ausgleichung finden.
Ueberall ſind die Kräfte in der Arbeiterklaſſe am Werk, in der
ſogialdemokratiſchen Partei, den Gewerkſchaften, den Konfum
genoſſenſchaften

Frieden auf Erden und den Menſchen ein
wWwohlgefallen Auch auf wirtſchaftlichem Gebiet
herrſcht heute ein wilder Kampf der Klaſſen, der aber in der
Rentenwelt notwendig iſt und durchgefochten werden
muß. Jn Rheinland Weſtfalen fielen irregeleitete „chriſtliche“

bei ei ltigen f den Arbeitern inauf Erden
ſchaffen wollten. Und Frauen mit Säuglingen wurden für
ein „Pfui, Streikbrecherl“ in die Gefängniſſe ge
riſſen Nun rühren ſich die „chriſtlichen“ Arbeiter im Saar-
revier ſelbſt und ſiehe „womit du ſündigſt, damit wirſt du
geſtraft!“ nun ſtehen die katholiſchen Glaubensbrüder von
den Fachabteilungen zum Streikbruch bereitl

Frieden auf SGrden? Jawohl, eben ſind wieder an
das halbe Hundert Bergleute durch böſe Wetter erſchlagen
und zur Ruhe gebracht worden, zum Kirchhofsfrieden. Aber
das Jammern der Witwen und Waiſen klagt anl Nun lieſt
man wieder in der „guten“ Preſſe von den „braven Knappen“,
die doch vor kurzem erſt von den Maſchinengewehren bedroht
wurden, als ſie um mehr Brot und mehr Sicherheit für ihr
Leben kämpften

Und die Glocken hallen durchs Land und verkünden „frohe
Weihnachten!“ Kann das arbeitende Volk in der kapitaliſti-
ſchen Gegenwart wenig Tröſtliches und Frohes finden, ſo
wollen wir uns doch in unſerem Sinne der Sonnenwendfeier
freuen. Haben doch die großen Veränderungen in der Natur
immer tief auf das Menſchengemüt eingewirkt. Um die Weih-
nachtszeit ſind die Tage am kürzeſten, die Sonne hält ſich
fern, aber bald muß ſich alles, alles wenden, die Sonne ſteigt
wieder, ſie belebt auch unſere Mutter Erde zu neuem Keimen
und neuem Blühen. Die Menſchen freuen ſich ſchon der
kommenden Pracht am ſtrahlenden Lichterbaum. Hat das
Chriſtentum dem arbeitenden Volke auch wenig Freude ge
bracht. ſo brauchen wir darum doch den bunten Glanz des
Weihnachtsfeſtes nicht zu fliehen. Das Chriſtentum hat ja
auch nur übernommen, was ſchon alte, heidniſche, Gebräuche
waren. Freuen wir uns alſo der Zeitenwende, freuen wir
uns daß die Organiſationen, die die Arbeiterklaſſe in ſchwerem
Kampf mit den herrſchenden Gewalten der Finſternis, aus
gebaut hat, ſo mächtig geworden ſind. Sie ſind uns Gewiß
r daß die ſchaffende Arbeit die ausbeutende Rentenwelt
o oder ſo abſchütteln und damit die Klaſſenſcheidung aus

der Geſellſchaft tilgen wird. Dann erſt wird der Stern von
Bethlehem in Wahrheit künden können:

Frieden auf Erden und den Menſchen ein
Wohlgefallenl

Politiſche Aeberſicht.
Halle a S., den 24. Dezember 1918.

Neue Kriegsrüſtungen!
Die immer wiederkehrende Weihnachts

dotſchaft
„Friede auf Erden“ tönt durch die Lande. Aber rüſtet
den Krieg das iſt in Wahrheit die Loſung. Wie die
Tägl. Rundſchau erfährt, wird der Nachtragsetat für die
Verſtärkung der Luftflotte einmalige Ausgaben in der
Höhe von rund 16 Millionen Mark erfordern. Es ver-
lautet, daß von dieſer Summe 10 Millionen Mark für den An
kauf von Zeppelinkreuzern und der Reſt für Luftſchiffe anderer
Syſteme derwendet werden ſoll. Jn der Begründung wird
hervorgehoben, daß neben der Verſtärkung unſerer nationalen
Wehrktraft die Beſchäftigungsnot unſerer gro-
ßen Luftſchiffwerke“ dringend die Bereitſtellung
größerer außerordentlicher Mittel für den Luftſchiffbau er
fordere

c e eng

Hier hat man das kapitaliſtiſche Herrſchaftsſiyſtem wie es
iſt Die Luftſchiffwerke brauchen Profit, alſo Volk zahle!
Die Dreiſtigkeit, mit der hier offen zugegeben wird, welche
Triebkräfte das Luftrüſten beſchleunigen, iſt unübertrefflich.
Aber wir begrüßen ſie. Das vereinfacht den Kampf gegen die
fluchbeladene kapitaliſtiſche Mordkultur.

Die ſogenannte Befſigtzſteuer.
Nach einer halbamtlichen Meldung werden die bundesſtaat-

lichen Finanzminiſter am 4. Januar in Berlin zu einer Kon-
ferenz zuſammentreten, um über die endgültige Geſtaltung
des Beſitzſteuerentwurfs zu beraten. Der Entwurf wird dem
Reichstage aber nicht ſofort zugehen, ſondern erſt nach den
Oſterferien. Dieſe Verzögerung wird damit begründet, daß
der Reichstag bis Oſtern mit Arbeiten überhäuft ſei. Jn
Wirklichkeit wird für die ſpäte Einbringung der Beſitzſteuern
natürlich ein anderer Grund maßgebend ſein, und zwar der,
die Diskuſſion über dieſe Steuern ſoviel als möglich abzu
kürzen. Länger als bis Mitte Mai wird der Reichstag kaum
zuſammenbleiben können, und wenn ihm die Vorlagen erſt im
April zugehen, dann iſt es allerdings mehr als fraglich, ob es
möglich ſein wird, die neuen Steuern in dieſer Seſſion noch
zu verabſchieden. Man wird allerdings auch mit der Möglich-
keit rechnen müſſen, daß in der Steuerkommiſſion wieder neue
Steuervorſchläge auftauchen, die dann ſchließlich Geſetz werden
können. Es ſei nur daran erinnert, daß die Streichholzſteuer
auch nicht von der Regierung vorgeſchlagen war, ſondern von
einem Zentrumsabgeordneten in der Steuerkommiſſion be
Micheß worden iſt, und dann ſchließlich auch im Plenum eine
Mehrheit fand. Steuervorlagen pflegen aus der Kommiſſion

zum
er breiten Maſſen verſchlechtert. Damit die Volksmaſſen nicht

genügend Zeit zu Proteſtkämpfen bekommen deshalb macht
man dieſe Art Taktik.

Weihnachtsfreude im dunkeln Oſten.
Die Stolper Reichstagserſatzwahl.

Aus Stolp wird gemeldet: Bei der Reichstagserſatzwahl m
Wahlkreiſe Stolp-Lauenburg wurden am Montag für den
konſervativen Kandidaten von Boehm 1b 241 Stimmen abge-
geben. Schwuchow (Fortſchr. Volksp.) erhielt 6464 und
Sieckfeldt (Soz.) 2389 Stimmen, Buchdruckereibeſitzer
Czyzewski (Pole) 3830 Stimmen. Vier Wahlbezirke ſtehen
noch aus. Die Wahl v. Boehms iſt geſichert.

So haben denn die Junker ihre Weihnachtsfreude, ſie haben
„geſiegt“. Stolp liegt in Pommern und bildet den öſtlichſten
und dunkelſten Zipfel dieſer herrlichen Junkerdomäne. Wie
die Herrſchaften „gearbeitet“ haben, um die Wahl in ihrem
Sinne zu machen, davon iſt mehrfach berichtet worden. Der
Terrorismus hat ſeine blutigſten Orgien gefeiert. Der Regie
rungsapparat funktionierte bis herunter zum Nachtwächter
und die Junkerpeitſche trieb die armen Landarbeiter zur Urne.
Oſtelbien in junkerlicher Reinkultur!

Jm Januar hatten Stimmen erhalten: Konſervative 15 405,
Fortſchrittler 8707, Sozialdemokrat 2781. Bei der viel
ſchwächeren Wahlbeteiligung verloren diesmal alle Parteien
an Stimmen.

Jhr Kindelein kommet
o kommet doch all; zur Krippe her kommet in Junkerleins Stall.
So rufen die Konſervatiben, die an der vollen Staatskrippe
im warmen Regierungsſtalle ſtehen, den zögernden Natio
nalliberalen zu. Zumal die Deutſche Tageszeitung ſucht
unermüdlich den Nationalliberalen zuzureden, endlich wieder
den Anſchluß nach rechts zu ſuchen, und das Organ des Herrn
Oertel verſichert, daß die Nationalliberalen als reuige Sünder
mit offenen Armen aufgenommen würden. Das agrariſche
Blatt knüpft an die in Ausſicht ſtehende neue Heeresbor-
lage an und weiſt darauf hin, daß die Nationalliberalen es
geweſen ſind, die ſowohl im Reichstag als auch in ihrer Preſſe
immer wieder auf die „Notwendigkeit“ einer weiteren Ver
ſtärkung unſerer Heeresmacht hingewieſen haben. Rechts
ſtehende Parteien hätten ſich zurückhaltender ausgeſprochen,
aber doch kein Hehl daraus gemacht, daß ſie bereit ſeien, alles
zu bewilligen, was ſich als notwendig und unerläßlich heraus-
ſtellen ſoute. Jn dieſen Punkten werden alſo Konſervative
und Nationalliberale Hand in Hand gehen, damit ſei
aber eine Mehrheit noch nicht geſchaffen, es müſſe wiederum
auf die Mitarbeit des Zentrums gerechnet werden. Den
Nationalliberalen wird dann zu Gemüte geführt, daß ihre
Wünſche nur in Erfüllung gehen könnten, wenn das Zentrum
zur Mitarbeit herangezogen werde. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich,
daß in allen wirklichen Machtfragen Blau und Schwarz
und Gelb einig ſind und zuſammenſtehen. Nicht nur bei
Heeres und Fiottenfragen, ſondern auch bei den ganzen
Machtfragen iſt man gleichen Sinnes. Ebenſo beim Zoll,ſchutz“
ſyſtem und den indirekten Steuern.

Nur bei den direkten Steuern hapert es ein wenig, weil
hier die Nationalliberalen zur Markierung ihrer „Volks
freundlichkeit“ an der Erbſchaftsſteuer feſthalten wollen. Da
iſt es für die Junker ſehr wichtig, die Nationalliberalen um
zuſtimmen. Man kann vielleicht nach den Auslaſſungen
des Reichsſchatzſekretärs annehmen, daß unter den Beſitzſteuer
vorlagen auch eine Ausdehnung der Erbſchaftsſteuer ſein wird.

Mit Hilfe der Nationalliberalen wäre eine Mehrheit der
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Linken für eine Erbſchaftoſteuer herzuſtellen. Den Agrariern
liegt aber daran, die Nationalliberalen abzuſprengen, und die
Deutſche Tageszeitung redet Regierung auch bereits zu,
von der Einbringung einer Erbſchaftsſteuer abzuſphen,
weil dadurch die mühſam angebahnte Einigung“ ſofort wie
der „in die Brüche“ gehen müßte. Den Nationalliberalen wird
vor Augen geführt, daß ſie gar keinen Grund hätten, ſich auf
eine erweiterte Erbſchaftsſteuer zu verſteifen, denn ſie hätten
im Frühjahr d. J. im Reichstage nur „Beſitz“ ſteuern verlangt,
und ſie könnten ſich deshalb völlig befriedigt geben, wenn der
Beſitz „auf andere Art“ ſteuerlich erfaßt werde.

Die Nationalliberalen werden ſich dieſer heißen Werbung
„würdig“ erzeigen, denn ſie hungern nach Macht. Durch den
fefteren Zuſammenſchluß mit den Konſervativen und dem
Zentrum werden ſie an die Staatskrippe zugelaſſen. Da wer
den ſie wohl die den Junkern verhaßte Erbſchaftsſteuer fallen
laſſen, zumal der „Beſitz auf andere Weiſe beſteuert werden
ſoll wie die Phraſe heißt. Daß der Beſitz aber ſeiner tat
fächlichen Leiſtungsfähigkeit nach getroffen werde das werden
alle bürgerlichen Parteien verhindern. Jn der Ablehnung
der von der Sozialdemokratie geforderten progreſſiven Reichs
einkommen- und Vermögensſteuer findet ſich Blau, Schwarz,
Gelb, Grün und Violett zuſammen.

Nationalliberale Weihnachtsbeſcherung.
„Die ſchwerſte Stunde der nationalliberalen

Partei.“
Die Bruderkämpfe in der nationalliberalen Partei gehen

mit einer Heftigkeit weiter, die für die Tiefe der Zerſetzung
jenes Parteigemengſels einen ſicheren Gradmeſſer bildet. Die
pommerſchen Nationalliberalen antworten auf den (geſtern
von uns mitgeteilten) Rüffel, der ihnen vom Geſchäftsführen-
den Ausſchuß erteilt wurde, wie folgt:

Was den Abgeordneten Schiffer betrifft, ſo können wir
den Geſchäftsführenden Ausſchuß nicht als unparteiiſchen
Richter anerkennen. Der Geſchäftsführende Ausſchuß hat
ſeinerzeit, als ihm die Differenzen mit dem Abgeordneten
Schiffer vorgetragen wurden, ausdrücklich eine Vermittlung
in dieſer Angelegenheit abgelehnt; er hat ſomit nicht die
Befugnis, nachdem ſich die Dinge weiter zugeſpitzt haben,
nunmehr für den Abgeordneten Schiffer, der
ſelbſt dem Geſchäftsführenden Ausſchuß an
gehört, einſeitig Partei zu ergreifen.

Jm übrigen bedauern wir auf das lebhafteſte, daß der Ge-
ſchäftsführende Ausſchuß durch Hervorktehrung der perſön-
lichen Streitigkeiten die beſtehenden ſach lichen Unter-
ſchiede in der Partei zu verſchleiern ſucht. Dieſe
Vertuſchung und Verdunkelung iſt es aber gerade, gegen die
wir uns von jeher gewendet haben, und gegen die wir nun-
mehr alle Freunde einer liberalen Varteipolitik auffordern,
ſich ebenfalls mit aller Entſchiedenheit zu wenden.

Es ſind in der nationalliberalen Partei Kräfte ander
Arbeit, die auf ein bedingungsloſes Zuſam-
mengehen mit den Konſervativen hinarbeiten.
Auch wir verkennen nicht, daß im vaterländiſchen Jntereſſe
eine Arbeits gemeinſchaft des geſamten Liberalismus auf
der einen und der konſervativen Parteien auf der anderen
Seite erſtrebenswert wäre. Aber nach unſerer Auffaſſung
kann dies nicht eher geſchehen, als bis beide Teile ſich als
gleichberechtigte Faktoren gegenüberſtehen. Solange die
konſervative Partei aber ihre Abhängigkeit vom Zentrum
und ihr Hörigkeitsverhältnis zum Bunde der Landwirte
nicht von ſich geworfen hat, iſt ein Paktieren mit ihr eontra
naturam einer liberalen Partei und muß jeden wirklich libe-
ralen Mann, deſſen Blick nicht durch perſönliche Beziehungen
oder durch Mandatsſchmerzen getrübt iſt, angeſichts des
immer weiteren Anwachſens der Sozialdemokratie mit
banger Sorge erfüllen.

Die ſchwerſte Stunde der nationalliberalen Partei hat ge-
ſchlagen. Die tiefgehenden ſachlich en Gegenſätze drängen

e e T vahnen wrDie Geburt der Kanone.
Eine Weihnachtslegende von Kurt Eisner.

Gottvater blickte auf die Erde herab und atmete ſchwer. Dann
ſagte er: Das war ein furchtbarer göttlicher Jrrtum, als ich
die Menſchen ſchuf und ihnen die herrlichſte Gabe verlieh, die
Freiheit, ſich ſelbſt den Weg ihres Schickſals zu ſuchen. Sie
haben mein Vertrauen getäuſcht. Sie ſind nicht Herr über ihr
Schickſal geworden, ſondern die Knechte böſer und dumpfer
Villen. Siehe, mein Sohn, wie ſie das Blut der Unſchuldigen
über die Erde ſtrömen laſſen und mich vergeuden, deſſen Seele
doch in jeglichem Tropfen Blut ein heiliges Heim hegt.

Da ſprach der Sohn: Sie brauchen wieder eine große Er-
ſchütterung ihrer Herzen. Dann werden ſie ſich finden. Jch
will ihren Wahn auf mich laden. Entſende mich noch einmal,
mein Vater.

Gottvater aber wandte ſein Auge tief in die Ewigkeit der
Zeiten, alſo daß es ſchien, es verlöre ſich in verhülltes Weinen.

Den Sohn aber ließ er ziehen.

Die Männer des Kreuzes waren eingebrochen in die Dörfer
des Halbmondes. Da ließen die Bauern ihre Hütten und Kecker,
Geräte und Vieh und flüchteten. Zu vielen Tauſenden zogen
ſie dahin, eine ungewiſſe Heimat zu ſuchen, wo es keine Chriſten
gäbe. Tag und Nacht wanderten ſie. Sie hatten kein Brot, ſie
ſiechten dahin. Sie ſanken erſchöpft nieder. Und als ſie nur
noch wie ruheloſe Schatten waren, erbarmte ſich ihrer die Seuche
und raffte ſie in blauem Grauſen. Die aber unter den Leich-
namen lebten, waren vor den Feinden geſichert, die Seuche war
ihre Wehr. Niemand wagte ſich mehr an ſie heran.

Eines Nachts aber begab es ſich, daß eine Frau auf freiem
Felde im Wandern von Wehen ereilt wurde. Die Leute zogen
den am Wege liegenden, von der Seuche getöteten Menſchen die
Kleider aus, und häuften daraus ein Lager für die gebärende
Frau. Bald wurde die frierende Nacht von leiſem Wimmern
erſchüttert. Ein winziges, mageres Geſchöpf lag an dem zer-
riſſenen Leibe der Mutter. Als das Kind aber die Augen öff-
nete, war es, als ſähe man in den tiefen Kelch einer duftigen
Blüte, die ins Unendliche ſich geheimnisvoll erſchließt.

Ueber dem ſchwarzen Himmel ſtieg eine leuchtende, gewaltige
Mondſichel empor und war wie eine ſilberne Brücke, die über die
ganze Erde ſich ſpannte. Die Leute aber ſahen, daß all das
Licht aus den Augen des Kindes kam und die Welt überwölbte.
Die Toten am Wege wurden von dem Leuchten erweckt, ſtanden
auf und ſchritten feierlich in frohen Gewändern, die auf ſie
herabſchwebten, zu dem Lager des Kindes. Es hungerte ſie nicht

ehr.Das Volk aber ſtaunte und fiel auf die Knie und ſang Lieder
des Lebens.

Auch die Kriegskorreſpondenten hörten von dem Mirakel, und
da ſie froh waren, einmal etwas Wahres berichten zu können,
fuhren ſie in Automobilen oder ritten zu der Wunderſtätte und
überzeugten ſich, daß alles ſich ſo begeben hatte. wie man ihnenr hatte. Und erfreut telegraphierten ſie dringend in alle

Winde: Der Heiland iſt wieder auf die Erde ge-
kommen.Einer telegraphierte ſogar ein Jnterview mit dem Kinde.

Das war aber erfunden.
Denn das Kind ſprach nicht.
Doch die Völker ergriff eine mächtige Bewegung. Alle Eiſen
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alismus, ie Frage, emuß. Aber nicht vom Geſaaſtoführenden Ausſchuß oder

vom Zentralvorſtande, einzig und allein vom all
gemeinen Vertretertage der en national
733 r auf deſſen weſen e Einr er Kraft hinarbeiten en.Der Geſ hrende Ausſchuß des Landesausſchuſſes
der nationalliberalen Partei merns: Ludewig, Ge
jeimer Juſtizrat, erſter nder. Münterx, zweiter
orſitzender. Dr. Oſſent, dritter Vorſitzender. Dr.

Mittelmann, Generalſekretär.
Dieſe Kämpfe innerhalb der Nationalliberalen a

der Tatſache, daß die Partei großinduſtrielle Jntereſſenpolitik
treiben muß, während ſie nach dem Volke hin einen liberalen
Mantel umzuhängen gezwungen iſt, weil ſie ſonſt alle Wählerverlieren würde. Der feſte Anſchluß an die Konſervativen iſt

ſicherlich nur eine Frage der Zeit, da die Partei Macht
braucht, die ſie ohne ein gutes Verhältnis zu den Junkern nicht
erlangen kann. Jn der „Oppoſition“ kann die Partei der be-
ſitzenden Klaſſen nicht verharren, da ſonſt die geſamte Macht-
politik von den Junkern getrieben würde und die Induſtriellen
ſo oder ſo einmal zu kurz kämen. Die „ſchwerſte Stunde“ der
Partei wird aber nicht der Anſchluß an die Konſervativen ſein,
ſondern das Erkennen, daß man die beſitzloſen Volksmaſſen
hoffnungslos als Wähler verloren hat. Dann iſt man reif zur
Abſtreifung auch des letzten Schein s von „Liberalismus“.

Das Weihnachtsgeſchenk für Ludwig.
Das bahyeriſche Zentrum verſalzt dem Königsaſpiranten

Ludwig die Königsſuppe. Aus München wird gemeldet:
Die Parlamentariſche Zentrumskorreſpondenz veröffentlicht
eine Erklärung über die Beratungen der Zentrumsfraktion
vom letzten Freitag. Es ergab ſich in dieſer Konferenz, daß
alle Mitglieder die Bedeutung der für eine Aenderung des be
ſtehenden Zuſtandes geltend zu machenden Geſichtspunkte an
erkennen, daß aber die überwiegende Mehrheit der Fraktion
die entgegenſtehenden verfaſſungsrechtlichen Bedenken für zu
gewichtig halten, als daß eine Aenderung der ſtaatsrechtlichen
Verhältniſſe ratſam erſcheint.

Dieſe diplomatiſchen Phraſen in gutes Deutſch überſetzt
heißt: das Zentrum ſpielt mit dem neuen Herrnl
Es will dem Ludwig von vornherein ſeine Macht fühlen laſſen.
Er ſoll ſtets wiſſen: Du kannſt König werden, wenn du
unſern Willen tuſt; aber erſt beweiſe, daß du unſer ge-
fügiges Werkzeug biſt. Die ſchwarzen Herrſchaften verſtehen
ſich auf Machtpolitik. t

Uebrigens hat Ludwig nach dem Stattfinden der Zentrums
fraktionsſitzung ein Handſchreiben an den Miniſterpräſidenten
v. Hertling gerichtet, in dem es dann heißt:

Ich handle in dieſem Sinne, wenn ich im Hinblick auf die
Bewegung, die wegen der Regentſchaftsfrage durch das Land
geht, es als meinen beſtimmten Wunſch bezeichne, daß zur
zeit von irgend welchen Maßnahmen zur Beendigung der
Regentſchaft abgeſehen werden wolle.

Alſo „zurzeit“ „abſehen“. Die Konjunktur iſt nichtgünſtig. Das Semtrun wird bald genug „beſſere Zeiten“
ſchaffen.

Die Kriegshetzer am Werke.
Das offizielle Organ der oſtpreußiſchen Junker, die Oſt

preußiſche Zeitung in Königsberg, die gleichzeitig amt-
liches Anzeigeblatt iſt, bringt in Nr. 349 einen Artikel, der
an Kriegshetze alles übertrifft, was bisher auf dieſem Gebiete
geleiſtet worden iſt. Es heißt in ihm:

Es iſt eine böſe Eigenart des Germanen, ſich Drohungen
ſeiner Feinde ſo lange gefallen zu laſſen, bis dieſe dreiſt
genug geworden ſind und zuſchlagen. Und ſo auch jetzt wie
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vollſte iſt, und wenn auch chland heute noch zu di
alten Germanentradition hält, warum dann dieſer
Diplomaten-Eiertanz. Wir tun uns
darauf zugute, ein iges und ſtarkes Volk zu
ſich vor niemandem et. Wenn es aber Taten zu
gilt, dann ſchläft der Geiſt des großen Friedrich, und wir
verlegen uns aufs Feilſchen und Handeln. Statt an zu
künftige Expanſionen und an Stärkung des Vaterlandes zu
denken, ſtatt zu rechnen, wieviel Feindesland zur r
dierung unſerer Grenzen nötig ſei, ſchaut die bleiche Furcht
aus allen Ecken, und alles geht nur darauf aus, zu retten,
was zu retten iſt. Eine große Schuld an dieſer Denkungs
art trägt der Geſetzwebeſtuhl in Berlin, der ſein möglichſtes
tut, um verantwortungsvolle Menſchen zu Nürnberger Pup
pen, zu ſtempeln. Ein Deutſcher von heute kann ganz ohne
Pflichtgefühl auskommen. Und dieſer Zuſtand iſt der beſte
Nährboden für den ſchnellen Nachwuchs der roten Partei und
deren Blüten, jenen vaterlandsloſen Geſellen, die im Aus
lande das Vaterland verraten und dann ungeſtraft die
Seſſel des Reichstagshauſes mit ihrer Anweſenheit
ſchmücken dürfen. Wie würde ein friſcher, freier Krieg hier
aufräumen, von den hundertzehn im Reichstage würden
nicht mehr viel übrig bleiben!

Der Artikel ſpricht dann von der auf Filzſohlen gehaltenen
Armee, von der ultravorſichtigen Bewegung unſerer Diplo
matie und meint am Schluſſe, daß viele auf jenen ſtarken
Mann warteten, der uns unſeren von feindlichen Bäumen
ſo ſtark beſchatteten Platz an der Sonne ſo freilege, daß er
ausreiche für alle Deutſchen und ſo bald nicht wieder über
wuchert werden könne.

Es wird hier offen ausgeſprochen, was man in den Junker
kreiſen wünſcht. Ein Krieg ſoll angezettelt werden, damit die
Sozialdemokratie vernichtet und das Volk ſeiner letzten Rechte
beraubt werden kann. Und zu dieſem Zwecke ſoll namenloſes
Elend über Europa gebracht, ſollen hunderttauſende Menſchen
getötet werden. Sie nennen ſich „Chriſten“, „wahrhaft
national Geſinnte“, die das fordern in Wahrheit ſind es
Verbrecher.

Deutſches Reich.
So treibt die Regierung „Wahlpolitik“! Die Landtags

erſatzwahl in Teltow-Beeskow-Storkow iſt auf den 27. Februar
hinausgezerrt worden, die Wahlmännerwahlen finden am
12. Februar ſtatt. Das Berliner Tageblatt unterſtellt der Re
gierung, daß ſie den Termin deshalb ſo ſpät anberaumt habe,
um zu verhüten, daß der liberale Kandidat Pfarrer Traub im
Falle ſeiner Wahl noch in die Beratung des Kultusetats ein
greifen könne. Ein anderer Grund für das weite Hinaus-
ſchieben des Wahltermins iſt allerdings nicht zu finden.

Aus den Kreiſen der Edelſten und Beſten. Jn Breslau
ſtieß kürzlich der Reſerveoffizier Weiß, der ſich in Uniform auf
einer Weinreiſe befand, zu einer Runde Offiziere in Zivil, die
in einem Breslauer Lokal in fideler Stimmung zechten. Es
dauerte nicht lange, da waren die „Erſtklaſſigen“ im Hand-
gemenge. Der Reſerveoffizier applizierte einem Zechkameradeneinige Ohrfeigen; dieſer erwiderte mit einem Hieb mit dem
Spazierſtock. Jetzt zaref Reſerveoffizier blank und ſetzte
dem Gegner mit dem Säbel zu, bis der Zechkamerad ihm den
Degen entwand und dieſen mit nach Hauſe nahm, um ihn dem
Offizier ſpäter wieder zuzuſtellen. Der „ſchwere impf“, der
nunmehr auf dem Militär laſtete, wurde durch ein gänzlich
unblutiges Duell in einem nahebelegenen Walde „geſühnt“.
Da die Forderung auf Piſtolen „bis zur Kampfunfähigkeit“
auf zehn Sprungſchritte gelautet hatte, wurden die guten
Schützen zu je drei Monaten Feſtung verurteilt.

bahnen wurden für die Frhrt nach dem Balkan gebraucht. Es
gab keine andere Fahrtrichtung mehr auf Erden. Aber ſo groß
die Zahl der Wagen, ſie genügten nicht dem Andrange der
Maſſen, die das Wunder ſehen wollten. Alle Schiffe der Welt
ſteuerten nach Konſtantinopel. Droſchken, Fahrräder, Auto-
mobile, Luftſchiffe, Flieger alles wurde aufgeboten. Und zu-
letzt kamen die Millionen der Armen und wanderten mit wun-
den Füßen.

d roße Scham hatte die Menſchen erfaßt und eine große
Sehnſucht.

Sie ſchämten ſich der Wut ihrer Zerſtörungstriebe, und eine
heitere, tätige Friedensſeligkeit kam über ſie.

Der neue Heiland war in ihnen. So wallfahrten ſie zur
Stätte ſeiner Geburt. Die aber daheim blieben, beſtellten die
Zeitung ab, ſobald ſie nur ein Wort von Krieg zu ſchreiben
wagte.

Die Aktionäre von Krupp-Eſſen und von Schneider-Creuzot
fielen in Verzweiflung. Ueber ihren gemeinſamen Untergang
hatten ſie ſich verſtändigt. Sie ſchauderten vor dieſem Abgrund
des Weltfriedens. Es mußte etwas geſchehen. Alſo nahmen
ſie den Reſt ihrer Dividenden und entfachten eine eine Agi-
tation.

Penſionierte Offiziere ſchrieben über die Entartung des Frie
dens und das Stahlbad des Krieges.

Profeſſoren der Volkswirtſchaft lehrten das Weltgeſetz des
imperialiſtiſchen Laufens um die Futterkrippe, und Privat-
dozenten der Naturwiſſenſchaft ſegneten wiſſenſchaftlich den
Kampf um's Daſein mit allen Schlußfolgerungen für Krupp-
Eſſen und Schneider-Creuzot.

Die Sekretäre der Jnduſtrie feierten den Krieg als den Quell
der großen und reichen Perſönlichkeit.

Diplomaten ſprachen von dem Gleichgewicht der Länder, und
Parlamentarier von nationalen Lebensintereſſen.

Die Geiſtlichen endlich predigten- über den Schwindel des
Jslam-Heilands und warnten vor dieſer wahrhaften Gottes-
läſterung; denn der Heiland ſei nur einmal gekommen, und der
neue, unter der Mondſichel geborene ſei kein rechter Sohn Gott-
vaters, was ſchon daraus erhelle. daß der wahre Heiland ver-
kündet habe: ich bin nicht gekommen, den Frieden zu bringen,
ſondern das Schwert.

Aber es half alles nichts.
Die Völker beteten zum Heil und des Friedens und dienten

ihm mit Werken.
Jn dieſer Not kam ein Reporter zu den dereinigten Aktio

nären von Krupp-Eſſen und Schneider-Creuzot, und ſprach zu
ihnen: Jch hab' eine Jdee!

Nachdem er ein Honorar von 10 000 Krupp-Schneider-Aktien
erbalten, ſagte er ſeine Jdee:

Man muß eine Konkurrenz machen!
3

Bald verbreitete ſich die Kunde: empört über den frechen
Humbug des balkaniſchen Friedenskindes habe die Vorſehung
nun wirklich einen neuen, wahrhaften Erlöſer geſandt. Er ſei
aber zur Welt gekommen in St. Peters erhabenem Dom in der
ewigen Stadt.

Und die Fürſten, Thronerben und Präſidenten ſtrömten nach
Rom. Es kamen die Generäle und Leutnants aller Völker. Es
eilten die Milliardäre herbei, in ihrem Gefolge demütig auch die
Millijonäre. Es wallfahrteten die Allgermanen aus Leipzig
und Plauen. Die Parlamentarier der Welt begaben ſich eilends,
um Material zu ſammeln, und die Miniſter und Diplomaten
erſchienen in andlaſam Zuge. Adel und Geiſtlichkeit aber ver

ſammelten ſich vollzählig in Rom unter Führung des Papſtes.
Die Glocken läuteten, die Org?k brauſte, der Weihrauch

dampfte. Von den Wölbungen ſtiegen die Bilder leibhaft herab,
um teilzunehmen an dem Feſt.

Durch den ungeheuren Raum leuchtete aus myſtiſchen Nebeln
etwas Gewaltiges, Rundes, Dunkelblinkendes, Ehernes ein
Rieſenrohr mit einem ungeheuren ſchwarzen Schlund.

Es trat aber ein Mann hervor, der Generaldirektor der nun
mehr vereinigten Kulturwerkſtätten von Krupp-Eſſen und
SchneiderCreuzot, und ſprach dieſe Worte: Jch habe die Ehxe,
Jhnen die Geburt der Kanone anzuzeigen, der Kanone. Be
achten Sie gefälligſt hier die Weltkugel auf der Röhre. Jch
brauche nur eine Nadel in irgend einen Punkt des Erdballs
hineinzuſtecken, und automatiſch ſchleudert die Kandne einen
Regen von Sprengſtoffen über den beſtimmten Ort, dermaßen,
daß nichts von ihm übrig bleibt wie ein Aſchenhaufen als
war die ganze Gegend in einen Leichenverbrennungsofen ge
raten.

Eine unermeßliche Andacht befiel die verſammelte Menge.Sie zitterten wie Trunkenbolde. Einen Augenblick machten ſie

Miene, ſich nach Völkerſchaften zu ordnen und ſich an die Kehle
zu ſpringen; denn jede Nation begehrte das Wunder zu er-werben. Aber ſie beſgnnen ſich; es war ja noch nicht erwieſen,

ob die Anpreiſung ſich bewahrheitete.
Ich bitte mir einen Ort zu beſtimmen, wiederholte der Gene

raldirektor der vereinigten Kulturwerkſtätten geſchäftsmäßig
kühl; ich bitte um Vorſchläge.

Es entſtand eine lange Pauſe verlegener Spannung. Dann
erhob ſich eine ernſte ſchüchterne Stimme:

Der Weltfriedenspalaſt im Haag!
Nun bekam die Menge Mut und die Anregungen überfſtürzten

ſich. Gewerkſchaftshäuſer und Freimaurerlogen, Schulen und
Univerſitäten, Zeitungsredaktionen und Verſammlungslokale
in irgend einer Stadt, wählten die Beſcheidenen als Ziel. Ein
Oeſterreicher rief: Belgrad! Ein Serbe antwortete: Wien!
Die Allgermanen aus Leipzig und Plauen brüllten: England
Ein Klerikaler aus Paſſau ſchäumte: Portugall Ein König
wünſchte einen Strichregen über die rote Jnternationale, und
ein alter, zittriger Herr lallte: Die Weiber!

Der Generaldirektor der vereinigten Kulturwerkſtätten aber
beſchwichtigte die Erregten: Jch danke J
Vorſchläge. All das kann unſere Kanone natürlich leiſten. Selbſta
redend. Aber es wäre doch noch kein Beweis, daß hier der wahre
Erlöſer der Menſchheit geboren iſt. Jch bitte mithin um wei-
tere Vorſchläge. Da trat ein hagerer Mann hervor, deſſen
Glieder durch das dünne Gewand ätzend zu brennen ſchienen,
und ſprach, heiſer vor Begier:

Es gibt nur ein beweiſendes Ziel dort unten das Feld, wo
auf Seuchenlumpen das erdbetrügende Friedenskind gebettet t
e die verblendeten Völker gottlos pilgern und uns
rünnig werden. Beweiſe deine heilige ft, Kanonel!

Da verbeugte ſich der Generaldirektor der vereinigten Kultur
werkſtätten, befriedigt lächelnd, und er ſteckte die feine Nadel in
einen Punkt der Balkanhalbinſel.
Aus der Ferne hallte es wie ein erſticktes Gebrüll von un

sagen Raubtieren.
ünf Minuten darauf wurde im Dome zu St. Peter ein

Extrablatt verbreitet, das dieſes Funkentelegramm enthielt:
Ein Erdbeben verſchlang die Stätte des Friedenskindes ſamt

all den Gläubigen, die dort zuſammengeſtrömt waren. DasWunder iſt unter ungeheurem Getöſe wirbelnder E loſivſto
verſchwunden. Nur Jhr Korreſpondent te
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An der Kepubiit den Beſchluß des Miniſterrats über

eln. Da niemand weiß, wer mit der ung des neuen
a e r in ſoll in Liſſabon re 7regung her man jeden enAusbruch von Unruhen. Auf r in Liſſabon kam

es am Sonntage bereits zu Kundgebungen für und wider
die Partei der gemäßigten Republikaner, die durch ihr
diktatoriſches Auftreten im Parlament die Verſchärfung der
innerpolitiſchen Gegenſätze im weſentlichen verſchuldet hat.

Jndien.
Das Attentat auf den Vizekönig Tord Hardinge, das ein

weiterer Beweis für das Wachſen der englandfeindlichen Be
wegung iſt, hat für den oberſten Vertreter der engliſchen Re
gierung außer einer leichten Verwundung keine
weiteren Folgen gehabt. Ueber das Attentat ſelbſt werden
folgende Einzelheiten bekannt: Die Bombe wurde in dem
Augenblick geworfen, als der Zug des Vizekönigs vom Bahnhof
kommend durch die Chandni ChowkaStraße zog. Sie traf das
Schutzdach, das ſich auf dem Rücken des Elefanten befand, und
verwundete Lord Hardinge an der Schulter.
Dieſer wurde ſofort per Automobil in ein Hoſpital gebracht.
Die Polizei ſchloß das Haus, aus dem die Bombe geworfen
wurde, ab. Verſchiedene Verhaftungen ſind vorgenommen
worden. Alle Wege in der Umgebung von Delhi werden ſcharf
bewacht. Den Bombenwerfer hat man bisher nicht gefaßt. Auf
ſeine Ergreifung iſt eine Belohnung von 10 000 Rupien aus
geſetzt.

Kleine Auslandsnachrichten. Seinen Peinigernenit-
ronnen! Aus Baku kommt die erfreuliche Mitteilung, daß
das frühere Mitglied des Petersburger Arbeiter
'delegiertenrates (vom Jahre 1805) Genoſſe Wein-
ſt e in, der wegen ſeiner Flucht aus der Verbannung zu drei
Jahren Zwangsarbeit verurteilt wurde, auf dem Wege zur
Katorga entflohen iſt. Frauen als Geſchworene in Rußland. Die Kommiſſion des Kaiſer-
lichen Rates hat einen Geſetzentwurf angenommen, demzufolge

Frauen als Geſchworene zugelaſſen werden
können. Zum Bürgermeiſter von Wien iſt, wie
vorauszuſehen war, der ehemalige Handelsminiſter Dr.
Weiskirchner „gewählt“ worden. Er iſt der Erkorene
einer chriſtlich-ſozialen Clique; die Bevölkerung von Wien
lehnt ihn als ihren Vertrauensmann ab. Seerüſtungen
in Rumänien Zwei Torpedobootszerſtörer, die in Eng-
land für die chileniſche Regierung gebaut worden ſind, wurden
in dieſer Woche von Rumänien angekauft. Das Kaufgeſchäft
wurde durch Agenten der rumäniſchen Regierung abgeſchloſſen.
Die Torpedoboote werden im Laufe dieſer Woche fertiggeſtellt
und am kommenden Sonntag nach Rumänien abgehen.
Jndianerunruhen in Mexiko. Die Neuhyorker
Blätter melden aus Douglas (Arizona): Nach unbeſtätigten
Meldungen haben 500 Yaqyindianer den Ort San Marcial
im Staate Sonora (Mexiko) angegriffen und zerſtört. Sie
ſollen tauſend Einwohner, nahezu die geſamte Ein
wohnerſchaft, nieder gemacht haben.

Aus der Partei.
Freiſinn und Reviſionismus.

Der Fortſchritt fortſchrittlicher als Bern-
ſt e i n.

Schon einige Male konnte feſtgeſtellt werden, daß die Frei-
ſinnigen in bezug auf praktiſche Politik ſogar „radikaler“ auf-
treten als einige reviſioniſtiſche Parteigenoſſen. Das iſt nun
bei der Debatte über die Landtagswahltaktik wiederum ein-
getreten. Bekanntlich fordern Eisner und Bernſtein, die Par
tei ſolle ſich bei der Landtagswahl nur in etwa 10--15 Kreiſen
ſelbſtändig beteiligen, in allen übrigen Kreiſen aber von vorn-
herein und ohne Gegenleiſtung jeden bürgerlichen Wahlmann
wählen, der „nicht ſchwarz und nicht blau iſt“. »Jn der neue-
ſten Nummer der ſogenannten Sozialiſtiſchen Monatshefte
formuliert Bernſtein nochmals folgende Wahltaktik:

Mit Ausnahme derjenigen Wahlkreiſe, wo nur die Links
liberalen ernſthaft gegen uns in Betracht kommen, und
ſolcher Kreiſe, wo das Stimmenverhältnis der Wahlmänner
ein gleiches oder annähernd gleiches iſt wie 1908 in Bres-
lau, Unterſtützung der Linksliberalen gegen
die Parteien der Rechten bei den Urwahlen und den Ab-
geordnetenwahlen ohne Rückſicht auf Gegenſeitig-
keitsdienſt e.

Die Parteiparole der Sozialdemokratie müßte akſs lauten:
wählt nationalliberal! Dieſe Beſcheidenheit Bern-
ſteins geht ſogar dem Berliner Tageblatte zu weit,
trotzdem Bernſtein ſein ſehr geſchätzter Mitarbeiter iſt. Es
ſchreibt dagzu:

Dieſer Vorſchlag ſcheint uns in einem Punkte zu weit zu
gehen, im Verzicht auf die Gegenſeitigkeit
nämlich. Wozu das? Hinter den Schutzwällen des Drei-
klaſſenwahlrechts ſtehen die Schwarzblauen erheblich ſicherer
als die Türken hinter der Tſchataldſchalinie. Gegen ſolch
einen Gegner rennt man nicht blindlings an, ſondern
man verabredet einen gemeinſamen Angriffs-
rlan, der ſelbſtverſtändlich nur auf Gegenſeitigkeit be-
ruhen kann. Därauf brauchte gerade Bernſtein um ſo
weniger zu verzichten, als eine einfache und unverkünſtelte
Formel, wie er ſie aufſtellt, ſehr wohl geeignet wäre, für
Verhandlungen von Partei zu Partei als Grundlage zu
dienen.

Ob es dem freiſinnigen Berliner Tageblatt gelingen wird,
Bernſteins Beſcheidenheit zu verringern, iſt fraglich, denn die
iſt grengenlos. Ueberdies iſt der bedingungsloſe Verzicht

n

W h h rder Taktik, die von einer Vermit dem Liberalismus die Srlöſung der Proletarier erhofft. Die großagrariſche Deutſche
Tageszeitung höhnt:

Das Berliner Tageblatt hat es glücklich ſoweit gebracht,
daß es gewiſſermaßen noch um eine Abtönung ſozial-
demokratiſcher iſt als Herr Bernſtein.

Man könnte aber auch umgekehrt ſagen: „Bernſtein hat
es glücklich ſo weit gebracht, daß er noch um eine Abtönung
r fortſchrittlich iſt als das Berliner Tage

att.“
Daß die Arbeiter einer ſolchen ausgetüftelten Selbſt

mordtaktik nicht folgen werden, iſt zum Glück ſelbſtverſtändlich.

Keine ſozialdemokratiſche Königshuldigung.
Zu der Wolffſchen Meldung, die ſozialdemokratiſchen Abge

erdneten des ſächſiſchen Landtages hätten ſich beim Königs-
hoche erhoben, ſchreibt die Leipziger Volkszeitung:

„Das Halleſche Volksblatt hat an dieſe Meldung einen ent
ſprechenden Kommentar geknüpft und gefragt, ob die ſächſiſchen
Partei genoſſen über die Sache etwas zu bemerken haben
werden. Nach unſern Jnformationen iſt die Wolffſche Mel-
dung falſch. Von unſern Genoſſen waren zunächſt die im
Saale, die drin bleiben mußten, nämlich die Mitglieder des
Präſidiums ſind, ſodann noch drei bis vier unſerer Genoſſen,
die ſich jedoch an der monarchiſchen Demonſtration nicht be
teiligten. Der bei weitem größte Teil der Fraktion hatte den
Saal verlaſſen. Jmmerhin wäre zu wünſchen, daß die
Fraktion einheitlich vorginge und der bürgerlichen Preſſe jeden
Anlaß zu Bemerkungen entzöge.“

Volkswirtſchaftliches.
Die Butter ſoll teurer werden!

Den Junkern bereitet es große Schmerzen, daß auf Milch-
rahm noch kein Zoll laſtet. Butter trägt einen Zoll von 20 Mk.
pro Doppelzentner. Es wird nun vielfach aus dem Auslande
Rahm eingeführt, den unmittelbar, an der Grenze errichtete
Molkereien zu Butter verarbeiten. Beſonders in Nordſchles-
wig wird dieſe Praxis beobachtet. Der Rahm kommt aus
Dänemark. Jn den erſten zehn Monaten des laufenden
Jahres wurden 345 909 Doppelzentner eingeführt gegen
259 121 Doppelzentner in der gleichen Zeit 1911. Die Entwick-
lung beweiſt, daß Deutſchland in wachſendem Maße auf eine
Zufuhr angewieſen iſt, weil die einheimiſche Produktion immer
weiter hinter dem Bedarfe zurückbleibt. Die Agrarier aller
dings ſehen in der Einfuhr von Rahm nur eine Verhinderung
weiterer Preistreiberei. Die Deutſche Tageszeitung fordert
daher energiſch die Einführung eines Rahmzolles. Selbſt nach
agrariſchen, für die Oeffentlichkeit beſtimmten Argumenten
ſolle lediglich die Frage der Konkurrenzfähigkeit, das heißt der
Preisentwicklung auf dem Jnlandsmarkte für die Einführung
von Zöllen beſtimmend ſein. Wie ſteht es aber damit? Hat
die Rahmeinfuhr die Preiſe gedrückt?
Preiſe ſind in den letzten Jahren vielmehr kräftig angeſtiegen.
Es koſtete z. B. ein Doppelzentner Butter in Mark:

Berlin, J. Sorte. München, Schweizer:

1902 216,2 199,81908 2286 204,71904 227,4 205,01905 235,2 218,71906 3839,9 230,31907 4 4 234,6 229,8190868 246,1 239,01909 2241,6 244,31910 244,6 251,81911 255,0 261,2Die Preiſe ſind alſo fortgeſetzt geſtiegen! Jm Vergleich mit
dem Jahre 1907 macht die Steigerung nach der Berliner Notie
rung 20,40 Mk., nach der Münchner ſogar 31,40 Mk. aus. Jm
Kleinhandel kletterten die Preiſe natürlich ebenfalls hinauf.
Nach den Feſtſtellungen der Stat. Korr. koſtete ein Kilo Butter
im Durchſchnitt von 50 Marktorten im November 1910 erſt
266 Pfg., im gleichen Monat 1911 jedoch 302,2 Pfg. Jm Novem
ber dieſes Jahres iſt der Preis zwar etwas geſunken, er ſteht
aber mit 285,1 Pfg. immer noch 19,1 Pfg. über dem Satz des
Jahres 1910. Angeſichts ſolcher Entwicklung die Forderung
nach Zöllen zu erheben, damit der Preis noch mehr in die Höhe
treibe, dazu gehört ſchon die ganze edle Dreiſtigkeit und Raff
gier, durch die das Agrariertum ſich ſo außerordentlich aus
zeichnet.

Gewerkſchaftliches.
Zur Bergarbeiterbewegung im Saargebiet.

Die Grubenverwaltungen machen große Anſtrengungen, um
die Bergleute von dem Streikbeſchluß abzubringen. ie die
Saarpoſt zu melden weiß, ſind für Grubenbeamte, die es
1 bringen, die Bergleute von der Arbeitsniederlegung ab-
zuhalten, Prämien ausgeſetzt. Der Gewerkverein der
chriſtlichen Bergarbeiter erſucht die Bergarbeiter in einem
Aufruf, weder eine Unterſchrift noch eine Erklärung für oder
gegen die Arbeitseinſtellung abzugeben. Die Arbeiteraus-
ſchußmitglieder hätten im Namen der Belegſchaftsmitglieder
die Arbeit zum 2. Januar gekündigt; dabei bleibe es. Ob
die Verwaltung die es anerkennt oder nicht, ſei für
den jetzigen Kampf vollſtändig gleichgültig.

Der chriſtliche Gewerkverein hatte beim Oberbergamt in
Bonn, dem die ſtaatliche Bergwerksdirektion des Saargebietes
in bergpolizeilicher Hinſicht unterſtellt iſt, eine Eingabe ein-
grre in der erſucht wurde, die neue Arbeitsordnung für
ie Saargruben für ungültig z erklären, weil ſie in ver-

ſchiedenen Beſtimmungen gegen die guten Sitten verſtoße. Das
Oberbergamt hat dieſe Beſchwerde abgelehnt.

Die Regierung läßt ſich über den Streik informieren.
Der Leiter der ſtaatlichen Bergwerksverwaltung in Saar-
brücken, Geheimer Oberregierungsrat Fuchs, iſt in Berlin ein

etroffen und alsbald vom Oberberghauptmann von Velſen,
em Leiter der Bergabteilung im Handelsminiſterium, zu

einem langen Vortrag über die Lage im Saarrevier empfangen

5133 Freitag
den 27. Dezember, beginnt der grosse

Resfe-Verka
in allen Abteilungen

Spottbilliqen Preisen.

Durchaus nicht. Die

er

bänden wie folgt:

v. Velſen erſtattete dann ben
t

übrigen geht der in ſchen dem Gewerkverein undden 33 bteilungen luſtig er Wie die Saarpoſt vom
dieſe nats berichtet, wurden in Landsweiler, einer Domäne
der Fachabteiler, trotzdem der Pfarrer in der von Gewerlver
einlern einberufenen Verſammlung für die Fachabteiler ſprach
und die chriſtlichen Gewerkſchaftsbeamten als Leute ohne Ver
antwortung hinſtellte, Hunderte von Aufnahmen für den Ge
werkverein gemacht. Es muß dort ziemlich ſtürmiſch herge

ſein, denn aus dem Bericht der Saarpoſt ſus
e

ri

ehen, daß, nachdem der Pfarrer geſprochen, der P
edner das arbeiterſchädigende und Zerſplitterung fende

Treiben des Geiſtlichen unter ſtürmiſchem c geißelte.
Die auf dem Boden der Berliner Fachabteilungen ſtehenden

PetrusBlätter ſchreiben in ihrer neueſten Nummer: „Es
dürfte ein ausſichtsloſer Kampf werden, in den man die Ar
beiter hineintreibt, wäre es ſelbſt eine gerechte, nicht zu ver
meidende Notwehr. Die katholiſche Organiſation hat ſich
ſchon gerade um deswillen gegen den Streik erklärt. ie
wird arg geſcholten darum, trotzdem man ſie gleichzeirig un
richtigerweiſe als eine ganz bedeutungsloſe Organiſation hinſtellt. Von Jntereſſe t es, zu ſehen, wie die „Chriſtlichen“
den Mitgliedern der latholiſchen Organiſation genau die

ſelben re Vorwürfe entgegenſchleudern, welche ſie
ſelber den Sozialdemokraten gegenüber im letzten Ruhrſtreik
mit höchſter ſittlicher Agrrine zurückgewieſen haben. Wo
nur bei Beurteilung ſolcher Fragen das geheimnisvolle Krite-
rium mag zu ſuchen ſein, welches dasſelbe Verhalten
„Verrat und Niedertracht“ ſein läßt, während es vor Jahres-
friſt als Kulturtat erſten Ranges ſich mußte werten laſſen?!
Uns fällt bei dieſem Gebaren das Wort ein, das von einer
kompetenten Stelle (l) jüngſt geprägt wurde: rege chriſt
liche Gewerkſchaftsbewegung iſt eine innere Unwahrheit, und
deshalb wird ſie wie jede Unwahrheit an ſich ſelbſt zugrunde
u müſſen“.“

Iuch die Oppersdorffſche Klarheit und Wahrheit befaßt ſich
in ihrer jüngſten Nummer mit der Bewegung im Saargebiet.
Zum Schluß meint das Blatt, unter den jetzigen Umſtänden
würden der Reichskanzler und ſein Stellvertreter ſich für das
„chriſtlich-nationale“ Tun der chriſtlichen Gewerkſchaften ver
bürgen müſſen und verbürgen; ſie würden „dieſen Streik ver
hindern; es wird nicht zum Streik kommen“!

7

Auf den bayeriſchen Gruben des St. Jngberter
Kohlenreviers iſt die Bewegung der Bergleute bei-
gelegt. Jn einer unter dem Vorſitz des Oberbergrates Ziegel-
meyer in München ſtattgefundenen Arbeiterausſchußſitzung
wurde eine völlige Einigung erzielt. Die Strafbeſtimmungen
der neuen, von der Bergwerksdirektion der St. Jngberter
Gruben erlaſſenen Arbeitsordnung ſind zugunſten der Ar-
beiter abgeändert worden. Weiter wurde vom Vorſitzenden
mitgeteilt, daß am 1. Januar die Schichtlöhne von 4,20 Mk.
auf 5 Mk. aufgebeſſert werden und das Quantum der Deputat
kohlen von 30 auf 50 Zentner erhöht wird. Eine in St. Jng
bert ſtattgefundene Belegſchaftsver ſammlung J
von dieſen Abmachungen mit der Generaldirektion mit
friedigung Kenntnis.

Die gewerkſchaftliche Organiſation der Arbeiterinnen.
Den freien Gewerkſchaften ſind im Jahre 1911 insgeſamt'

191 332 weibliche Mitglieder angeſchloſſen geweſen,
die chriſtlichen Gewerkſchaften zählten nur 27 152. Gegen das
Jahr 1907 ſteigerte ſich bei den freien Gewerkſchaften die Zahl
der weiblichen Mitglieder zur Zahl der Geſamtmitglieder von
7,3 auf 8,2 Prozent, bei den chriſtlichen Verbänden fiel der
Prozentſatz von 8,7 auf 7,9 Prozent.

Das Verhältnis der Zahlen der weiblichen Mitglieder in
beiden Gewerkſchaftsrichtungen zeigt ſich in einzelnen Ver

freie Gewerkſch. chriſtl. Gewerkſch.

45 651 13 544Textilarbeiter
Metallarbeiter 35 108 794Tabakarbeiter à 7 m 16870 3 395
Heimarbeiter a 4 4 6 999Schneider. 8685 266Holgarbeiter. 66816 169Nahrungs- und Genußmittel

induſtri e. 3786 187Staats u. Gemeindearbeiter 1 169 509
Lederarbeiter 1 096 266Eine Statiſtik der organiſierten Heimarbeiterinnen in den
freien Verbänden fehlt. Aber immerhin ergibt ſich, daß auch
die Arbeiterinnen die freien Gewerkſchaften den chriſtlichen
vorziehen.

Die heutige Nummer umfaßt 14 Seiten.

v Pfg Ggaretſe c
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terDirektor u. Beeitner: Paul Biuthgen.

Das herrliche Welhnachtegregramm!
Nur 7 Tage Vom 29.--81. Desembdeor:

Ingenieur Bohle's Fernlenk- Ballon

Parseval Ualnala
Grösste wiesenscheaftl. hatfd 43 20. 222277:
Das lenkb 6 mm langewird frei ohne jede h W

u ert von der
we

Theaters herumfa
Ueberall

Aktuell
drahdlose elektrisohe
Parseval im Kriege

Kocrhdtateressant r fung nnd alt!
Der Fernfenk- Ballon wird in jeder Nachm. Voret. vorgeredra.

arietan vor Pllatus. Die AOriginat eotate Neuheit.
Bernhard Leoatuski, Toe 2 Outterrtoneoe in idrem

Humorist. neuen gymnast. Wunderaks.
Madame GOranfer in ihrem Sketsehb:

Gese Hotelzimmer eLachstürme! Lachstüärme!
Die weisse Amazone zu Pferde!

Margarite Perskt als Sahulreiterin im Herrensattel.
das hochelegante moderneWilkens Schulhoff, en en

The Hovyn's Paula Wacker, Der Kino.
(2 Comedians) die beliebte Neuest. Wochender.

lIast. Bäekoretreiehe. Kostüm-Soudrette. Haumoriet. Blder.
etc.

Dieser herrliche Spielplan eteht aur 7 Tacso! (25. 31. 2

Am T. an 2. Feiertag ab in öhr Einias 10 Uhr)
Voredellangin bekannter u. KeonseortWeise:

Erosse Künstier- Hanne.

Am I1., 3. und 3. Feiertag, vowle Sonntag, den 29. Degembeor,
nachmittags 4 Uhr:

Familien- und Fremden-Vorstellung.
r Das gesamte Programm genasn wie abends.
Vorführung des lenkbaren Laftkreagers „Romanus IV.

Kleine Preise: 0.30, 0.55. 0.80., 1.10 Erwaohsene 1 Xind frei.
Beginn der Abenäveorstellang s Uhr. 7agesKaseo ad 10 Vhr
8132 an unterbrochen.

p eVolkspark e
Tel. 1107. Surgstrasse 27. r n.

Angenehmer Familien -Aufenfhalt.
Za den bevorstehenden Feiertagen bringen wir in
unseren eauberen, gut ventilierten Räumen, eine Ueber-
ragchung für unsere Beeucher durch Aufstellung eines

neuen, prachtvolles, erztklaesigen

Konzert-Orchesbters.
Mittwooh, 2ſ85. Dezomber1. Foleortag vormittags i öhr:

Gross0o Matin odes gesamten Bngelmann-Orchesters und der Leonis-
Sängeor, o wie

Grosses Geld-Preis-Xegeiln.
e 26. Dozeomber,2. Folortag in don unseren Raumon:

Frühscheppen Konzert durch das
großartige Konzert Orechester, und

Gr. Prois- Kegeln.
Naohmitteags von 4 Vhr an

9r. öffentlicher Weinnachts-Zall.

3. Foleortag 5110
brossartige musſkallsehe Unterhaltung.
Gutgepflogte Froyborg Biere

5 ff. Kulmbacher Bler.
Anerkannt gute, verzägliohe Kdehe.

Reichhaltige Speisenkarte m e Pro

dem wir auf alle übrigen Verangtaltungen
der Voransaeigeo hbinweisen, bitten wir am gütige Unter-

atüteung. Die Geeehäſtgleſtung,

m Land e uMehrakt. Dram. a. d. afrik. Farmerleb.

J s W 2 Ahisll,Bemerkung Heute erhält jeder San

e
Stadt Lanusherg, deiſtesederatr 2

Telephon 666.e
ßroßes Preisſchiefen,h

Alle Parteiſchriften zu. veieä

v t h e m 43 t ha 7 v e e h zt J e 44e t e 44 S W95 7 T
b es alen

dir am arverdanden mit Grosse Fruhbseheppen-Konaert n 2

Rudoif r
als Charakterhumoriss in seinen vrkomisehen Strassentypen
Deota Valciaua, rorragi Ruoentrie- Vortr.-Soubrette.

naannaggnanngns gen ar man7 oPASSAGE-THERTER
le 11 Uchtzplel haus. lehrthent.

Ab Mittwoch den 25. Dezember 1912

Programm-Wechsel.
Fost- Pro rogramm

enthaltend die wunderbarsten öpkangen der
hen Kunst, als

Herrliche Maturaufnahmen
Spasshafte Humoresken
intersssants Komödioen
in Darstellung und Technik

vollondote Dramen,
einngemüäes durch eigenes Hausorchester begleitet.

emato-

do e IIIIIIIIIIIII

Cray and H.2 27.

In i h

m Ktoinwoeog 12.
s51831 Das großartige

Alle Hauptattraktion: Welhnachtspregramm
Die Fromden-Leglon. Der Absturz,

Spannender dramatischer Schlager in drei Akten vach Frage gus den
ai0 zeasationolle Flucht eines Poutschen i2 der Bergen, in 2 Akten.rromdon a ageh seiner Kotmat äurstsliess. Aarichen u u Gefenr!

Beginn der re r Vorführungen: Reizende Kindergeſchichte.
Sonn u. Festtage um 5 wochentags um 4 Uhr aschm.Beginn des Programms: Männerherzen,
Sonn- a. Feritags am 6 Uhr, wochbentags um 7 Uhr abenäs. ergreifendes amerikaniſches

Drama.

Bekanntmaohung: Und n andereVnserem gesebätzten Publikum rur gefälhk Kenntnis ſchöne lager
z nahme, dass am Dienstag (Heiligen Abend) den 24. De-
9 zember er., Keine Vortühbr aungen stattfinden J

w. z134 Die Direktion oEIIIIIIIIIIIIIIIII 4 C CSp ortp T Leipziger Chausseeo. mrwe iw m. Louis ist. Am 1., 2. u. 3. Feiertagrip nge meine sonsmen n

in t 3 4 1705 nachmittags Uhr:
Achtang Konsum- Halle. Aohbtung

allen Freunden und Bekannten mein Lokal
in empfehlende Erinnerung.

Am 1. Folertag:

Familfſen Abend.Für Unterhaltung eorgt Mandolinen Klub Espans.

Hiorza laden freundlichet ein

8128 Karl Emmerieh and Frau.
e.

Schmeizers Höne, Fichendorftstr. 19.
m zu den Feiertagen
W ff. Biere und Weine.
Alle Feiertage: Cemütliche Unterhaltung.

Z. T

Grobes

Konzert.
Eintrittspreis:

Erw. 50 Bfg., Kinder 30 Pfg.

ferein t. Hadern
Halle-hord, e

Er a r nter unſerwoeihnachits -Bali
tatt. Alle Mitglieder derenFreunde uny e ſind hierzu
5115 inge gen et orſtand.

III
Alle Freunde und Parteigenoſfen ladet freundlichſt einS re Be u. Polsterwarenin reeller un faufen t

von anererſaderühren r r beſten u. bill. e E. Schaib hie
4506 Amand Weles Kleinſchmiedens. pearmann, u. d. Walhalla Gr. Märkerſtraße, n. Ratskeller.

e. G. m. d. E.

Konsum Verein osmünde u. mee

aus. Bilanz am 30. September 1912. II

De Jeige

77s s 36Ver en Ronto 7I 38 34 7 to 7 84 z onde Konto 88e 000 5 a en nto 14m s 77 nen Konto 28600 28aſſa Konto J J 1288 45 v en to 11 650arkaſſen Konto 19 745 00r d e 300 00ung 17 772 7966 801 81 66 801] 81Mitglieder Bewegung
T 30. September ro11. 27 Atslederhin.Zum Schluß de s ſchäftst ſchied wiammen 287 aſien

um s Ge sfa eden axHur Tod ahres Mitglieder,
usſfchluß. 1 Mitglied,egeus 10 Mitglieder,ig S 3 Mitglieder.26 26 Mitglieder.

Midhin Beſtand am 1. Oktober 1012 261 u
utaben betragen am So Sept bei

Zt.

Der Vorſtanud:
Franz Sanäorp.ranz Monte

Die Geſchäftsguthaben vermehrten ſich um

umme der Aueleder detrug am 1. 78me der lieder beträgt am 30. tember 191
Die Haftſumme vermehrte ſich um.
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Ausstattungastokm

t a a 4e n u 7

brillantoe
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Vom Klaſſengegenſatz.
Die Tatſache, auf der aller Sozialismus fußt, iſt der wirt

ſchaftliche Klaſſengegenſatz zwiſchen Proletariat und Bour-
geoiſie. Unter Bourgeoiſie verſtehen wir dabei alle jene Volks
kreiſe, die in irgendeiner Weiſe vom Profit leben, ſei es,
daß ſie ihn als Fabrikanten, Bergherren oder Großinduſtrielle
direkt aus den Arbeitern herausſchöpfen, ſei es, daß ſie als
Bankiers oder Kaufleute daran teilnehmen, ſei es endlich, daß
ſie als Advokaten, Offiziere, hohe Beamte uſw. ihn von den
Kapitaliſten bekommen. Proletarier ſind demgegenüber alle
diejenigen, die vom Lohn ihrer Arbeit leben. Freilich iſt es

wie bei allen Begriffsbeſtimmungen unmöglich, die
Grenze mit voller Schärfe zu ziehen. So z. B. wird im Handel
viel unpröduktive (d. h. keinen Wert ſchaffende Arbeit ge
leiſtet). Folglich bezieht ein Handlungsgehilfe, ſofern er an
ſolch unproduktiver Arbeit beteiligt iſt, zweifellos ſeinen Lohn
aus dem Profit, den das Kapital vorher der Arveiterklaſſe ab-
genommen hat, und iſt doch ebenſo zweifellos ein Proletarier,
der für ſeine Arbeit bezahlt wird. Und wo iſt beim Advolaten
oder gar beim Beamten die Grenze zwiſchen dem Teil ſeines
Einkommens, den er aus dem Profit der Beſitzenden, und dem
Teil, den er aus dem Lohn der Proletarier oder aus eigener
wer?eſchaffender Tätigkeit ziehtl! Jedoch, ſolche Schwierig-
keiten der Grenzbeſtimmung auf denen die Gegner des
Sozialismus gern herumreiten gibt es in allen Wiſſen
ſchaften, auf allen Gebieten menſchlichen Erkenntnisdranges:
wir wiſſen z. B. genau, daß die Eiche eine Pflanze und der
Löwe ein Tier iſt; aber wo iſt die Grenze zwiſchen Tier und
Pflanze? Man verſuche die Unterſchiede zwiſchen beiden in
eine klare Definition (Begriffsbeſtimmung) zu faſſen, und man
wird alsbald ſehen, daß es ſchlechtervings unmöglich iſt. Es
gibt Lebeweſen, auf die alle Unterſchiedsmerkmale nach beiden
Seiten hin paſſen. Eine genaue Grenze zwiſchen Tier und
Pflanze iſt deshalb nicht zu ziehen. Aber ſo wenig dies für
unſer praktiſches Leben zu bedeuten hat, ſo wenig es die un
geheuren Vorteile zu beeinträchtigen vermag, die wir aus der
wiſſenſchaftlichen Erforſchung des Tier wie des Pflanzen-
reiches gezogen haben, genau ſo wenig praktiſche Bedeutung
hat die Unmöglichkeit, zwiſchen den Begriffen Bourgeois und
Proletarier eine wiſſenſchaftlich genaue Grenze zu ziehen. Wir
wiſſen darum doch, daß Herr Stinnes ein großer Kapitaliſt und
der ſchleſiſche Fabrikweber ein armer Proletarier iſt. Und wir
wiſſen auch, warum wir ſie ſo nennen und welches der charak-
teriſtiſche Unterſchied zwiſchen ihnen iſt: Herr Stinnes bezieht
ſein Einkommen aus Profit, der ſchleſiſche Weber hat produk-
tive Arbeit geleiſtet und dadurch zur Schaffung der Wertmaſſen
beigetragen, aus denen ſowohl der Lohn der Proletarier als
auch der Profit der Kapitaliſten fließt.

Aller Wert, aller vorhandene Reichtum iſt mur durch Arbeit
geſchaffen worden und kann nur durch Arbeit geſchaffen wer
den. Um die Verteilung des vorhandenen Wertes zwiſchen
Proletariat und Bourgeoiſie aber herrſcht ein beſtändiger
Streit. Denn je höher der Lohn, deſto geringer der Profit.
Ueber dieſe Tatſache kann keine Unklarheit aufkommen, ſobald
man ſich mit aller Schärfe vor Augen hält, daß es ſich eben
nur um die Verteilung einer vorhandenen Summe handelt.
Wer hieran ſtets denkt, dem wird der Jntereſſengegenſatz zwi
ſchen Kapital und Arbeit, zwiſchen Bourgeoiſie und Prole-
tariat niemals verdunkelt werden können. Und der wird dann

erſt auch die Beſtrebungen des Sozialismus richtig verſtehen.
die eben darauf ausgehen, den Anteil des Proletariats an
dieſer Summe immer mehr zu vergrößern, bis der Profit ganz
verſchwunden iſt. Der wird aber auch verſtehen, daß alle Poli-
tik die innere wie die äußere aus dieſem Jntereſſen
kampf, dieſem Klaſſenkampf erwächſt: „ſtaatserhaltende“ Maß-
nahmen ſind ſolche, die den Staat in ſeiner jetzigen Ver
faſſung erhalten ſollen, d. h. letzten Endes, die den Arbeitslohn
niedrig halten ſollen

Daraus folgt dann freilich, daß bei genügender Aufklärung
über dieſe Zuſammenhänge die „ſtaatserhaltende“ Geſinnung
arg ſchwinden muß, nicht nur bei den Proletariern, die unter
dieſen Zuſtänden ſchwer leiden, ſondern auch bei wohlmeinen-
den Mitgliedern der bürgerlichen Klaſſe ſelbſt. Denn es liegt
ja darin, daß der Staat in ſeiner jetzigen Geſtalt nur erhalten
werden kann durch Verewigung der Not und des Elends der
Arbeiter, die jetzt ſchon wenigſtens 90 Prozent der Bevölkerung
ausmachen. Zeigt doch die Statiſtik, daß in allen Erwerbs-
zweigen (Landwirtſchaft, Jnduſtrie und Handel) die Zahl der
Selbſtändigen von 1882 bis 1907 nicht unbeträchtlich abge
nommen hat, indes die Zahl der Arbeiter und Angeſtellten
rapide gewachſen iſt. Die Zahlen ſind zwar ſchon öfters mit-
geteilt worden. Wir wollen ſie aber zum beſſeren Verſtändnis
deſſen, worauf es uns heute ankommt, nochmals wiederholen.

Jn der Landwirtſchaft betrug die (abgerundete) Zahl

der 1882 1895 1907Selbſtändigen 2290000 2570 000 2500 000
Angeſtellten 66 600 96 200 98 800Arbeiter 56880 000 5 630 000 7 280 000

Hier iſt alſo die Zahl der Selbſtändigen in dem ganzen
Vierteljahrhundert noch gewachſen, aber ſeit 1895 hat die Ab-
nahme begonnen.

Für die Jnduſtrie gelten folgende Zahlen:

1882 1895 1907
Selbſtändige 2200000 2062 000 1980 000
Angeſtellte 99 000 264 000 690 000
Arbeiter 4 100000 5 960 000 8 600 000

Endlich für Handel und Verkehr:
Selbſtändige 700000 844 000 1012 000
Angeſtellte 141 500 261 900 506 000
Arbeiter 727 000 1233 000 1960 000

Hier wäre demnach eine ſehr ſtarke Zunahme der Selbſtän-
digen zu konſtatieren aber nur ſcheinbar. Denn „es ſind
faſt ausſchließlich der Kleinhandel, das Gaſt- und Schankwirt-
ſchaftsgewerbe und die ſich mit Verſteigerung, Verleihung
Stellenvermittlung und Auskunftserteilung befaſſenden Be-
rufe, die mit ihren Zwerg- und Kleinbetrieben eine
Zunahme der Selbſtändigen aufzuweiſen haben“. Darunter
ſind nur die allermeiſten von Großunternehmungen abhängig
(z. B. die Gaſtwirte von den Brauereien) oder es ſind Leute,
die in ihrem Beruf arbeitslos geworden und ſich durch einen
kleinen Handel eine neue Exiſtenz gründen wollen. Aber trotz-
dem man ſie nun wohl oder übel unter den angeblich ſelbſtän-
digen mitzählen muß, kann ihre ſchwellende Zahl doch nicht
den rapiden Rückgang der Selbſtändigen auch im Handel ver-
hindern. Die folgende Tabelle zeigt das Verhältnis, in der die
Zahl der Selbſtändigen in ſämtlichen Berufszweigen in
Deutſchland geſunken iſt.

Von 1000 Erwerbstätigen waren ſelbſtändig:
1882 1895 1907

in Landwirtſchaft 278 310 263in Induſtrie 344 249 176in Handel und Verkehr 447 361 291
Auch gehören, wie wir eben gezeigt haben, noch nicht einmal

alle Selbſtändigen zur Kapitaliſtenklaſſe. Wenn alſo die Zahl
derjenigen, die vom Profit leben, ſo rapide abnimmt, wie muß
dann die Einſicht, daß „ſtaatserhaltende“ Politik eine Politik
zur Erhaltung des Profits iſt, mit der „ſtaatserhaltenden“
Geſinnung aufräumen!

Dieſe Konſequenzen ſind natürlich auch der bürgerlichen
Wirtſchaftswiſſenſchaft klar. Und wenn es uns auch fern liegt,
zu behaupten, daß ſie aus dieſem Grunde etwa abſichtlich die
Tatſachen fälſcht oder richtige Erkenntnis nicht aufkommen
läßt, ſo wird man doch den Gedanken nicht von der Hand
weiſen können, daß ſie inſtinktiv ſich gegen richtige Forſchung
ſträubt und ihre Forſchung in Richtungen, die zu unliebſamen
Feſtſtellungen zu führen drohen, lieber nicht fortſetzt. Vor allen
Dingen ſtreitet ſie die Richtigkeit der grundlegenden Lehre,
daß der Profit aus der Arbeit des Proletariats geſchöpft ſei
und was damit im Zuſammenhange ſteht daß der Wert
überhaupt nur durch Arbeit entſteht. Natürlich muß ſie nun
ihrerſeits eine Erklärung für die Entſtehung des Profits
geben, und ſie tut dies unter Feſthaltung der alleroberflächlich-
ſten Betrachtungsweiſe. Jm weſentlichen laufen nämlich ihre
Erklärungsverſuche darauf hinaus, daß der Profit durch den
Verkauf des Produkts aus dem Konſumenten herausgeholt
werde. Eine theoretiſche Widerlegung dieſer Behauptung
ſowie den theoretiſchen Nachweis für die Richtigkeit der ſozial-
demokratiſchen Lehre beabſichtigen wir an dieſer Stelle nicht zu
geben. Wer ſich dafür intereſſiert, mag ſie in Marxens Kapital
(Band 1) nachleſen oder in einer der populären Einführungs-
ſchriften dazu. Dagegen möchten wir die Aufmerkſamkeit
unſerer Leſer auf einige Tatſachen der Praxis lenken, die jenen
Behauptungen der bürgerlichen Nationalökonomie denn doch
auf das merkwürdigſte widerſprechen.

Der Profit beſteht für oberflächliche Betrachtung aus
dem Aufſchlag des Preiſes einer Ware über die Selbſtkoſten.
Daß der Verkäufer nicht ganz willkürlich ſo viel aufſchlagen
kann wie er will, weiß allerdings die bürgerliche National-
ökonomie. Aber die Selbſtkoſten ſind doch immer die gegebene
Grundlage, von der aus die Preisberechnung beginnt. Nun
gehört der Arbeitslohn zweifellos zu den Selbſtkoſten. Wenn
nun der Profit einfach durch Aufſchlag auf die Selbſtkoſten aus
den Konſumenten herausgeholt wird, dann kann es doch
den Kapitaliſten ganz gleichgültig ſein, wie
hoch der Lohn iſt! Warum ſträuben ſie ſich dann ſo gegen
jede Lohnerhöhung? Warum laſſen ſie es ſo oft auf Streiks
und Ausſperrungen ankommen? Warum ſind ſie ſo erpicht
darauf, die Löhne niedrig zu halten? Warum klagen ſie über
die „Laſten“ der ſozialen Geſetzgebung, die doch auch nur eine
indirekte Lohnerhöhung ſind? Jſt die Lehre der bürgerlichen
Nationalökonomie richtig, dann wird auf die Höhe der Selbſt
koſten einfach ein „angemeſſener“ Prozentſatz draufgeſchlagen,
und den muß der Konſument eben bezahlen. Ja, genau ge
nommen, müßte der Kapitaliſt dann ſogar ein Jntereſſe an
möglichſt hohen Löhnen haben; denn je größer die Selbſtkoſten,

Z. B. Julian Borchardt, Die Grundbegriffe der Wirt-
ſchaftslehre. 2. Auflage, Leipzig 1911. Preis 50 Pf.

[Nachdr. verb.2 Lügen.Geſchichten vom Kriege von Guſtaf Janſon.

Fontanara ſeufzte. Er kroch auf ſeinem Platz zuſammen,
ſchüttelte den Kopf und lehnte ſich fziſenugg zurück. Der Dol-
metſch war wieder eingenickt, ſein Reiſegefährte hatte alſo Zeit,
ungeſtört ſeine Gedanken zu Ende zu denken.

„War dieſe Reiſe, die einer Flucht glich, notwendig?“ Die
Frage wurde niemals endgültig beantwortet. Trotz der Dunkel-
heit zauberte ihm ſeine Phantaſie die Gegend draußen vor. Er
kannte ſie, erinnerte ſich ein gut Teil Einzelheiten von Reiſen,
die er bei Tageslicht gemacht hatte. Er unterſchied die Palmen,
dieſe Fremdlinge aus Afrikas Sand, die ebenſogut auf Aſiens
felſigem Grund gediehen, es ſah die Oliven grau, knorrig und
S die Roſen, die noch blühten, den wilden Spargel

arauf erinnerte er ſich nicht ohne Bitterkeit der erſten großen
Enttäuſchung, die ihm der Orient bei ſeiner Ankunft bereitet
hatte. Die Wirklichkeit, die er ſchaute, ſtimmte in keiner Weiſe
mit ſeinen eigenen r überein. Der Orient war
etwas ganz anderes, als was Europa ſich einbildete. Tauſendund eine Nacht hatte die Phantaſie des Abendländers in Be
wegung geſetzt und und Mit einem plötzlichen Gedanken-
ſprung war Fontanagara bei Yuſſuf Hali angelangt. Er ſah ihn
ebenſo deutlich vor ſich, als wenn er leibhaftig zugegen geweſen
wäre. Man hatte ihm den Mann als zuverläſſig und klug
empfohlen. Er wurde herbeigerufen, maß ſeinen zukünftigen
Arbeitgeber mit einem prüfenden, ein wenig ſchüchternen Blick
und gab ihm darauf die Hand. Eine Abmachung war nie unter
einfacheren Formen getroffen und beſſer ausgefallen.

Fontanara ſchauerte zuſammen; es war übrigens auch halt,
man ſah es an den beſchlagenen Kupeefenſtern.

Huſſuf war ganz einfach die perſonifizierte Pflichttreue. Ein
wenig bedächtig, beinahe widerſtrebend, ließ er ſich mit fort-ziehen. Jhm en gänzlich das Vermögen zu lachen, ja auch
nur einen Scherz zu verſtehen, aber er bemühte ſich in faſt
rührender Weiſe, dies wie alles andre zu lernen. Und er ge
wann das Vertrauen dieſes fremden Arbeitgebers, nicht weil er
es zu gewinnen wünſchte, ſondern weil er es beſſer als ein
andrer wert war. Fontanara fühlte einen ſchmerzlichen Stich
in der Bruſt. Von dieſem Munnn, der ihm faſt ein halbes Jahr
lang eine unſchätzbare Hilfe und Stütze geweſen, war er ohne
einen Händedruck, ohne Dank und Abſchied gegangen. Sollte
er ihm nicht einen Brief ſchreiben, um ihm zu erklären nein,
das hatte ja keinen ederwraghtt r

ontangara knöpfte den Rock zu, zog niederträchtig. Erber ſeinen haſtigen Aufbruch. Nun, die Eile erklärte es,
uſſuf würde das ſicher begreifen, er war ein intelligenter
enſch. Fontanara zuckte die Schultern und verſuchte ſich ein-

zureden, da die ganze Sache eine Bagatelle war. Es wollte
ihm nicht glücken. Ein Dorn hatte ſich ihm ins Herz gedrückt,
ſaß noch drin und ſchmerzte: Der Abendländer hatte an ſeinem
orientaliſchen Freund nicht recht gehandelt.

„Es läßt ſich nicht ändern,“ dachte der Archäologe. Was
ite außerdem er, der Forſcher in den Schätzen der Vergangen-

tzeit und ihren Menſchen zu ſchaffen? Err e Wiſcnſhaft halber n und wurde durch das
Zatut Außenſtehender vertrieben. Er war ein Opfer un

günſtiger Verhältniſſe baſtal „Fahr wohl, Yuſſuf und
nun nichts mehr davon!“

Fontanara ſchloß die Augen und verſuchte zu ſchlafen. Die
Räder ratterten r unter ihm, bei jedem Schienenſtoß
lärmte es ſtärker, das Holzwerk des Wagens knackte, die Fenſter
ſcheiben klirrten. Der Archäologe nickte willenlos im Takt mit
den verſchiedenen Tönen. Es war ihm nicht möglich einzu
ſchlafen, aber er war auch nicht völlig wach. Wie er ſo daſaß,
zog eine Reihe von Bildern an ſeinem halbdämmerigen Be-
wußtſein vorüber. Das Leben, mit dem er ſich vertraut gemacht
hatte, Anſchauungen und Denkungsarten ſo fremd und unfaß-
bar, daß er es nicht mal verſucht, ſie zu begreifen. Und aus
dem bunten Wirrwaarr trat regelmäßig Yuſſuf Halis Geſtalt
Fr. Aus den Augen des Mannes leuchtete die ſtumme
Frage: „Du gehſt doch nicht für immer?“

Foranara verſuchte ſich aufzuraffen. „Bah!“ ſagte er. „Das
beſte, was geſchehen konnte, iſt geſchehen.“ Je wünſchte er
außerdem, nach Hauſe zu kommen. Der Gedanke war kaum
gedacht, als ihn auch ſchon eine ganz unvernünftige Sehnſucht
befiel. „Nach Hauſel“ ſagte er laut. „Nach Hauſel“

Der Dolmetſch fuhr aus ſeinem Schlummer auf und wie ein
Echo klang ſeine verſchlafene, ein wenig ſchleppende Stimme:

„Nach Hauſe!“
Zwiſchen den beiden Männern entſpann ſich ein Geſpräch.

Fontanaras heftige Sehnſucht fand Widerhall bei dem andern.
Er war in Kleinaſien geboren, hatte niemals Europa geſehen,
aber er betonte das mit beſonderem Nachdruck er ſah ſich
als Europäer an. Die weichen C-Laute in ſeiner Ausſprache
verrieten den Venezianer. Fontanara hörte, daß der Mann
nichts ſehnlicher wünſchte, als über ſeine Herkunft befragt zu
werden. Es zeigte ſich bald, daß der Vater ein Oeſterreicher
geweſen war. Der Dolmetſch hatte offenbar höchſt unklare Be
griffe von dem Unterſchied zwiſchen italieniſch und öſterreichiſch.
Wenn ſein Vater auch noch ſo ſehr letzterem Lande angehört
n ſein Sohn mit der orientaliſchen Mutter wollte Jtaliener
ein.
„Patriot, Signore,“ ſagte der Mann beinahe mit Tränen in

der Stimme. „Jtaliener Sie ſehen es wohl ein?“
Jmpulſiv bot ihm Fontanara die Hand, und die beiden

Fremdlinge wechſelten im Dunkeln einen langen, verſtändnis-
innigen Händedruck.

Mitten in der Nacht kamen ſie in Smyrna an. Fontanara
merkte ſofort, daß der Ausbruch des Krieges ſchon bekannt ſein
mußte. Eine andere Erklärung ließ ſich nicht denken für das
ungewöhnliche Leben und die Soldatenpatrouillen, die durch
die Straßen marſchierten.

„Hier herüber, Signorel“
voran, um den Weg zu zeigen.

Am Hafen war großes Gedränge. Ein paar Dampfer lagen
zum Abgehen fertig, und ein Strom von Menſchen wogte auf
und ab am Kai. Fontanara verließ ſich auf ſein vielfach er-
probtes Vermögen, ſich immer durchzufinden, aber ohne den
Beiſtand des Dolmetſchers wäre er diesmal nicht an Bord ge-
kommen, wenigſtens nicht ſo raſch.

„Signor Fontanaras Kabine? Der
Fontanaral!

Ein unwirſcher Seemann antwortete ja, nachdem er erſt nein
eſagt hatte. Fontanara fand die Kabine und drückte mit einer
eihe von Dankſogungen die Hand des Dolmetſchen zum Ab-

Der Dolmetſch glitt behende

berühmte Archäologe

ſchied. Der ging zögernd, wandte ſich um und blieb ſtehen, als

hätte er etwas mehr erwartet. d winkte freundlich
mit der Hand und machte die Kabinentür zu. Er war müde
und wollte ein paar Stunden ſchlafen. Sobald er ſich hingelegt
hatte, ging es ihm auf, daß der Geſichtsausdruck des Dol-
metſchen verdutzt, beinahe ärgerlich geweſen war.

„Das Morgenland!“ ſagte Fontanara und ſetzte ſich hoch.
Jetzt hatte er einen neuen Mißgriff auf dem Gewiſſen. DerDolmetſch er wußte nicht mal den Namen des Mannes
hatte ihm einen großen Dienſt geleiſtet und er hatte ihn mit
einem wertloſen Händedruck verabſchiedet. Eigentlich hatte
dieſer „Landsmann“, deſſen Vater ein Oeſterreicher geweſen,
indes die Mutter dem Orient a einen niederſchlagen-
den Eindruck gemacht. Es grämte Fontanara, daß er die Ge-
legenheit, ihn zu bezahlen, verſäumt hatte. Er konnte den
Gedanken an den Mann nicht los werden und legte ſich mit dem
Gefühl hin, einen nicht wieder gutzumachenden Irrtum be-
gangen zu haben. Schließlich ſchlief er dennoch ein.

Eilige Schritte über ſeinem Kopfe weckten ihn wieder. Jm
Hand umdrehen hatte er ſich angezogen und ging auf Deck.

Es wehte friſch. Der Dampfer verließ bereits den Hafen.
Fontanara griff mit beiden Händen um das Gitterwerk der

Reling. Da hinten würde bald Kleinaſiens Küſte im Morgen
nebel verſinken. Der Kai war ſchwarz von Menſchen. Die Ge-
ſichter zu erkennen, war undenkbar, aber Fontanara bildete ſich
trotzdem ein, in Hunderten von Augenpaaren Angſt und banges
Erſtaunen zu ſehen. Er runzelte die Stirn und ſchüttelte den
Kopf über etwas, das ihm plötzlich eingefallen war.

„War es klug, ja, konnte man es überhaupt nur vernünftig
nennen, dieſen Krieg anzufangen? Viele tauſend Ftaliener
waren hier anſäſſig, in ihnen hatte die Türkei eine wertvolle
Geiſel. Fontanara ſchlug mit ſeiner geballten Fauſt auf das
Geländer. Jhm ging eine Ahnung auf, welch ein Gewirr von
unſichtbaren Fäden den Erdball umſpinnt. Gemeinſame Jnter-
eſſen von tauſenderlei Art vereinigten die Menſchen von allen
Ecken der Welt. Sein Vaterland war die langgeſtreckte, glücklich
gelegene Halbinſel, aber ſeine Landsleute lebten hier, in
Am rrika, überall. Als er dieſe dunkle, wogende Menge von
Männern, Frauen und Kindern ſah, die all ſeine Sprache
redeten, vom ſelben Blut wie er waren, konnte er ſich nichts
Vernunftwidrigeres denken als dieſen Krieg, durch den ſie von
ihren eigenen Landsleuten der Barmherzigkeit eines erzürnten
Feindes ausgeliefert wurden. Was ſollte überhaupt dieſer
Angriff gegen Tripolis heißen? Ein Verſuch, das mit Gewalt
zu nehmen, was auf alle Fälle dem Geſchickteſten, Arbeitſamſten
und Beharrlichſten zufallen mußte, war ja, was war es?
Die ganze lange Küſte, die im blaſſen Lichte des Morgens ver-
ſchwand, gehörte ja ſchon Europa. Die größere Geſchäfts
tüchtigkeit, die gediegenere Ordnung und die unerſchöpflichen
Geldmittel des Abendlandes hatten ſie bereits erobert. Abend-
ländiſche Kaufleute machten hier die Geſchäfte, deutſche Kapi-
taliſten bauten die Eiſenbahnen, engliſche franzöſiſche Dampfer
frachteten die Waren nach und von den Häfen. Die Türkei
war ein Name, nichts weiter, türkiſche Oberhoheit war ein
leeres Wort. Langſam aber ſicher wurden die Eingeborenen
von der Küſte zurückgedrängt; wurden von allen gewinn-
bringenden Unternehmungen vertrieben, für deren Leitung es
ihnen ſowohl am Willen als am Können fehlte. Die Erobe-
rung einer Provinz von dieſer Scheinherrſchaft bezeckte alſo
nur den Ausſchuß europäiſcher Konkurrenten.

(Fortſetzung folgt.
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Sollen wir an die
Erhöhung der Preiſe ſind die Herren doch wahrli

derinnern Rein, wir e das Kapital auf
der Löhne bedacht iſt. Erſt dieſer Tage hat impreußi Wheorenetenheuſ der Ei mit

Stolz darauf hingewieſen, daß in einer Reihe von Jahren die
Löhne der Eiſenbahnarbeiter erhöht worden für eine Kate
gorie auf 1440, für eine andere auf 11687 Mk.! So etwas
nennt man „hohe“ Löhne, auf die man ſtelz iſtl Und als im
Jahre 1902 dem deutſchen Volke der Zolltarif beſchert wurde
mit ſeiner koloſſalen Verteuerung der geſamten Lebenshaltung,
da wurde uns geſagt, es ſei nötig, die Einkünfte der Land
wirtſchaft zu ſteigern, damit ſie ihren Arbeitern die Löhne er
höhen könne. Wie ſieht nun nach 10 Jahren der Anteil aus,
den die Landarbeiter an den höheren Profiten des Kapitals
bekommen haben Am 1. September 1911 betrug auf dem
Lande der ortsübliche Tagelohn für erwachſene Männer

in Oſtpreußen 1,40--1,80 Mk.
in Weſtpreußen z 1240-2,00
in Schleſien 1.90-1,80in der Rheinprovinz 180--8,70

Ferner haben wir in den allerlezten Tagen ein Schreiben
der Eiſenbahndirektion zu Mecklenburg- Schwerin veröffent
licht, worin ſie dem Patriotiſchen Verein dieſes geſegneten
Landes die Mitteilung macht, ſie wolle ihren Streckenarbeitern
ja nicht etwa höhere Löhne zahlen, als in der Landwirtſchaft
der Gegend üblich ſei, und bitte deshalb um Mitteilung dieſer
Löhne. Beiläuſig erſieht man hieraus wieder einmal, welchen
Sinn das Wort „patriotiſch“ im Munde unſerer Staatserhal-
tenden hat.

Jm Ernſt wird ja wohl niemand beſtreiten wollen, daß das
Kapital beſtrebt iſt, die Arbeitslöhne niedrig zu halten. Da-
mit beweiſen die Kapitaliſten, wie genau ſie es in der Praxis
wiſſen, daß niedrige Löhne hohen Profit bedeuten. Darin liegt
dann aber, daß der Profit eben daher ſtammt, wo auch der Ar
beitslohn herkommt, nämlich aus der durch die Arbeit geſchaf
fene Wertſumme, deren Aufteilung in Profit und Arbeitslohn
jenen unüberbrückbaren wirtſchaftlichen und Klaſſengegenſatz
zwiſchen Kapital und Arbeit erzeugt, aus dem alle wirtſchaft
lichen und politiſchen Kämpfe unſerer Zeit entſpringen.

Vom öchluchtfeld der Frauenarheit.

In einer ſeiner poeſievollſten Novellen ſchildert der Holländer
Hermann Heijermans, wie ſich die goldne Abendſonne zur
Dämmerſtunde in den Glasſcheiben ſtolzer Großſtadtfaſſaden
wiederſpiegelt. „Es ſah aus,“ ſo malt der Dichter-Photograph:
„als ob die Scheiben blutrot-blinkende Tränen weintenl“

Wenn irgendetwas auf der Welt, ſo hätten die Glasſcheiben
Urſache, wirkliche blutige Tränen zu weinen. Denn ihr Glanz
wird mit Tauſenden von vernichteten Frauen-, Mädchen- und
Männereyxiſtenzen erkauft. Wehe den prunkenden, blinkenden
Scheiben

Eine ſicher grauſige Beſtätigung dieſer Worte liefert die
nachfolgende Reſolution, die auf dem kürzlich in Hamburg ab
gehaltenen Kongreß der Reinigungsinſtituts-Unternehmer, der
vom Jn- und Ausland ſehr zahlreich beſucht geweſen, ein
ſtimmige Annahme fand. Die Reſolution lautet:

„Der kürzlich in Hamburg tagende Kongreß der Reinigungs
inſtituts- Unternehmer Deutſchlands und der Nachbarländer,
welcher aus Anlaß des zehnjährigen Beſtehens des Verbandes
überaus zahlreich beſucht und zu dem aus faſt allen Städten
Deutſchlands, der Schweiz, Oeſterreich, Belgien uſw. Vertreter
anweſend waren, nimmt mit Bedauern Kenntnis davon, daß
von ſeiten der kaiſerl., königl., ſtädtiſchen uſw. Behörden das
Reinigen der Fenſter in den ihnen unterſtehenden Reſſorts
leider immer noch an Frauen übertragen wird. Jn Anbetracht
der täglich ſich ereignenden Unglücksfälle der mit Putzen be-
ſchäftigten Frauen, die nach der letzten Jahresſtatiſtik 4753
Perſonen betrug, wovon 952 tödlich verliefen, 1285 ſehr ſchwer,
1014 ſchwere und 1502 leichtere Verletzungen vorkamen, hält die
heutige Verſammlung es für ihre Pflicht, die oben genannten
Behörden nochmals eindringlich auf unſere Reinigungs-
inſtitute aufmerkſam zu machen. Die Glas- und Gebäude-
reinigungsbetriebe ſind auf Grund reichsgeſetzlicher BeſtimKnmngen hinſichtlich der Unfallgefahren bei Reinigungsarbeiten

den BaugewerksBerufsgenoſſenſchaften unterſtellt und beſtehen
für die Reinigungsbetriebe umfaſſende Unfallverhütungsvor
ſchriften. Aus ſozialen und humanitären Gründen gegenüber
den unter ſo großen Gefahren arbeitenden Frauen und Dienſt
mädchen hinſichtlich der vielen vorkommenden ködlich ver
laufenen Unfälle beim Fenſterreinigen, ſollten Behörden und
Private die Reinigungsarbeit nur durch ſachgemäß geleitete
Reinigungsinſtitute ausführen laſſen.“

Annähernd 5000 weibliche Perſonen in einem Jahre! Davon
annähernd tauſend tote, annähernd dreizehnhnundert ſehr ſchwer
verletzte, tauſend ſchwer verletzte, fünfzehnhundert leicht ver
letzte Mädchen und Frauen!!!

Seltſamerweiſe läßt ſich in dieſer Angelegenheit einmal
völlige Uebereinſtimmung zwiſchen Arbeitgeber und Arbeit-
nehmer konſtatieren. Unter der Vorausſetzung der umfaſſend-
ſten Unfallverhütungsmaßregeln, die der einzelne Private, die
eingelne Behörde, ſich nicht leiſten können, ſollten alle Fenſter
reinigungen von ſachgemäß geleiteten Reinigungsinſtituten
mit richtig vorgebildeten Arbeitern ausgeführt werden. Nicht
von armen Dienſtmädchen und Reinmachfrauen!

Ob das Fenſterreinigen für das weibliche Geſchlecht über
haupt zu verwerfen ſei, iſt eine Unterfrage. ielleicht
können geſunde, ſchwindelfreie Fräuen in geeigneter Kleidung,
mit allem notwendigen Ausrüſtungsmaterial verſehen, dieſe
Arbeit auch leiſten

Der Beruf der Fenſterreiniger iſt einer der allergefährlich-
ſten. Denn auch bei Anwendung aller Unfallverhütungsmaß-
regeln, kommen unzählige Unglücksfälle vor. Auch werden die
Fenſterreiniger in Anbetracht dieſer ſteten Gefahr noch viel zu
ſchlecht entlohnt und haben bei Streiks mit einem beſonders
ſchar en Arbeitgebettum zu ringen.

So näch dem Protokoll der Allgemeinen Kon
ferengz für die in Reinigungsinſtituten tätigen Putzer, Ar
beiter und Arbeiterinnen, Berlin 25. und 26. November 1906,
allein in Hamburg innerhalb vier Wochen fünf Fenſter-
putzer, die tot auf dem Platz geblieben. Dann heißt es leider
meiſtens im Publikum, daß die leichtſinnig mit
Leben und Geſundheit umgingen. Nachweisbar iſt das faſt
nie der Fall. Aber Tote können nicht mehr reden und ſo bleibt
das ſehr oft an ihnen kleben. Die Haupttodesurſache der
Fenſterreiniger bildet die in den norddeutſchen Städten Ham-
burg, Bremen, Lübeck und an anderen Plätzen behördlich ge
duldete Bauart der Häuſer, bei der geradezu mit dem Leben
e notwendigen Arbeiterkategorie Fangball geſpielt wird,
wodurch tauſende blühender Exiſtengen zugrunde gehen müſſen.
Es war der gewerkſchaftliche Vertreter der Fenſterreiniger, der

deſto größer i der Aufſchlag S vei gkeickem z
auskommt. Nun mag man S di
wird der Abſatz erſchwert oder die
oder dergleichen. r das ſind doch nur i re
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Die t i A des imh h en le r r unahme der Fenſterreiniger in die Klaſſe der verſiche
ahre 1911 wurden dann in in

Maßregeln erlaſſen.
der r nſterreiniger

vor wie nach einer der r o leicht er für viele aus
ſehen mag, und ſicher wird ihn wohl keine Frau als Lebens
beruf erwählen, wenn die Not ſie nicht dazu zwingt.

Arme Dienſtmädchen, arme Reinmachfrauen, die ihr noch
in dieſem ſogenannten Zeitalter zu 5000 pto Jahr in
Deutſchkand enre Lebensfreude begraben müßt, ganz ab
geſehen von der Lebensfreude eurer Familien, die in wer weiß
wie vielen Fällen mit euch begraben wird!

Mitteilungen, wie untenſtehend, gehören zum ſtändigen
Lokalbericht: Berliner Tageblatt, 20. 12. 19:

„Todesſturz aus der vierten Etage. Jn der
Grunewaldſtraße 25 ſtürzte geſtern nachmittag ein Haus-
mädchen des Hofrats Walther beim Fenſterputzen aus einem
Fenſter des vierten Stocks und war auf der Stelle itot.“

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 24. Dezember 1913

Feſttage und Parteipflicht.
Die Weihnachtsfeiertage bringen ganz von ſelbſt mit ihrer

weihevollen Stimmung die Gelegenheit, über die Jdeale der
Menſchheit, über ihr Ringen für die Zukunft im engen
Familienkreiſe, mit Freunden und guten Bekannten zu „philo-
ſophieren“. Man laſſe aber dieſes „philoſophieren“ nicht plan-
los und ohne Ziel auslaufen. Jn ſolchen Tagen weihevoller
Stimmung kann in manches junge Herz der erſte Same
des Sozialismus eingeſtreut werden, der in dieſer Stimmung
feſt haftet und wirkſam Wurzeln ſchlägt in den weichen Ge-
mütern heranwachſender Mädchen und Jungen.

Aber die Diskuſſionen der Feſttage ſind ebenſo dazu angetan,
Erwachſene zu intereſſieren, Jögernde in ihrer Stimmung zu
packen, Läſſige aufzurütteln und Großſprechern ihre praktiſchen
Aufgaben zuzuweiſen. Unſere große Kulturbewegung kann
nur vorwärts kommen, wenn jeder Angehörige der Arbeitet-
bewegung ihr dauernd einen Teil ſeiner Körper-
und Geiſteskraft opfert! Unſer großer Befreiungs-
kampf kann nur vom Volke und durch das Volk zum Siege ge-
führt werden. Er erfordert die Mitarbeit aller, die unab
läſſige, durch kleine Widerwärtigkeiten nicht berührte Mitarbeit
jedes einzelnen. Es gibt aber noch ſo manchen Parteigenoſſen,
der da glaubt, wenn er ſeine Parteibeiträge regelmäßig zahlt,ſeine Parteizeitung lieſt, bei beſonders wichtigen Bekſamm-

lungen und Kundgebungen nicht fehlt, und bei Wahlen ſozial-
demokratiſch ſtimmt, dann ſei er ſchon ein idealer Partei
genoſſe, der, wie er meint, ſeine „Pflicht“ gewiſſenhaft er-
füllt habe. Ein Sozialdemokrat, der gerade nur ſeine „Pflicht“
tut, der iſt noch lange nicht der Parteigenoſſe, wie ihn die
Partei und unſere große Sache braucht. Die Sozialdemokratie
kämpft länger als ein Menſchenalter einen ſchweren und harten
Kampf. Nach manchen Niederlagen ſind herrliche Siege er
rungen worden, unſere ſtolze Viermillionenpartei iſt eine
Macht im politiſchen Leben. Aber nie wären wir ſo weit ge-
kommen, wenn es unter uns nicht immer Genoſſen gegeben
hätte, die mehr taten als ihre Pflicht, die mit allen Faſern
ihres Herzens an der Partei hingen und für ſie das Leben ein
ſeg en

ſie Namen der meiſten kennen wir nicht mehr. Aber ihrer
dankbar zu gedenken, haben wir an ſtimmungsvollen Feier-
tagen allen Anlaß. Und ihr Angedenken muß uns ein Anſporn
ſein, ihren Taten mit allen Kräften nachzueifern. Alle dieſe
Braven haben die Parteiarbeit wohl niemals als harte Pflicht
betrachtet; ſie waren ſo erfüllt von dem großen, beſeeligen-
den Gedanken des Sozislismus, daß ihnen jede
Stunde ihres Lebens verloren ſchien, wo ſie ſeiner nicht wenig-
ſtens gedachten. Sie taten nicht nur ihre „Pflicht“, ſie waren
der guten Sache leidenſchaftlich ergeben und ihr Wohl und
De berührte ſie wie ihr eigenes Schickſal, ja nicht ſelten noch
mehr.

Aus einer ſolchen Geſinnung heraus berührt es äußerſt
ſchmerzlich, wenn wir ſehen müſſen, daß unter den Klaſſen
genoſſen es noch immer ſolche gibt. die ab ſeits von der Par
tei ſtehen, oder ſolche, die la u ſind gegenüber der Partei. Ein
echter Sozialdemokrat iſt nicht ein Menſch, der die Erfüllung
der Parteipflichten als eine zwar notwendige, aber läſtige
Sache anſieht. Ein echter Sozialdemokrat ſucht die Gelegen
heit, ſich zu betätigen; er fühlt ſich mitverantwortlich für die
Arbeit in der Partei und deren Fortſchritte. Man ſage nicht
immer, die „Führer werden ſchon alles machen“. Was in den
Genoſſen lebt, ihre Liebe zur Partei, ihr Opfermut, ihre

das iſt die Hauptſache darauf kommt es in erſter
Reihe an. Der einzelne und ſei er der beſte iſt ohnmächtig,
wenn nicht die Maſſe hinter ihm ſteht, wenn ſie nicht kraft
voll ſich betätigt.

Wir ſind eine Kampfparieil Immer mehr kommt es
auf die Mitarbeit des einzelnen am Jeder einzelne Soldat
der Partei iſt wohl geſchult, aber er folgt nicht wie in den
Heeren der Herrſchenden, in ſtummer Sklaverei dem Kom
mando; er weiß, was die Führer wollen und keiunt den
Pr e i s. Er kennt die große, erhabene Lehre des Sozialismus,
wie ſie unſere großen Meiſter uns gegeben, er verfolgt alle
Schritte des politiſchen und ſozialen Kampfes an der Hand
unſerer Tagespreſſe und ſteht in den Reihen der poli
tiſch organiſierten Genoſſen. Jmmet kampfbereit heißt
es ſein und wachſam, damit unſere Feinde nicht triumphieren.
Hinweg mit aller Lauheit, die uns nicht vorwärts bringt; nur
immer mutig ans Werk gegangen und keinen Tag geruht. Das
ſoll ſich jeder in den Feiertagen geloben und dafür ſoll er
Familie und Freunde begeiſtern. Feder ſei ein ganzer Mann,
keiner verlaſſe ſich auf den anderen. Parteipflichten ſind
Ehrenpflichten, die jeder ſelbſt erfüllen muß!

—=—SJ
Ausflügler und Spaziergänger!

Die verſchiedenen bevorſtehenden Feiertage werden ſicher
bei der jetzigen günſtigen Witterung wieder von Tauſenden zu
Spaziergängen in die Umgegend benutzt werden. Da gilt es,
ſtets daran zu denken, daß jeder Ausflügler Konſumenten-
pflichten hat. Er darf ſein ſo unendlich ſauer ver
dientes Geld nicht leichtfertig den verbohrte-
ſten hartnäckigſten Gegnernhintragen,. n zahl
reichen Orten der Umgegend ſtehen nun unſere Genoſſen in

erbitterten Lokalkämpfen Wir brauchen in den Vororten und
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Kledt noch in dieſem Jahre.
Nur eine Woche noch beſteht die günſtige Beſtimmung,

daß Perſonen, die ihre e verfallen laſſen haben,
durch das Kleben einer rke, die alten Rechte, die die
validenverſicherung ihnen gewährt, ſofort wieder aufl
laſſen können. Wer der Jnvalidenverſicherungspflicht unterlag,
aber aus einer invalidenverſicherungspflichtigen Beſchäftigung

T BeTrothaer Schlö

ausgetreten iſt, konnte ſich bisher weiter verſichern. ge
dadurch, daß er innerhalb zwei Jahren mindeſtens

20 Marken freiwillig klebte. Hatte er das unmtkrlaſſen, ſo
konnte er ſeine früheren Anſprüche dadurch wieder aufleben
laſſen, daß er mindeſtens 200 Beitragswochen klebte. Das
kommt, wie wir deutlich darlegten, vom 1. Januar 1918
ab in Wegfall. Nach Artikel 74 des Ei dung ſehes
können aber die verſichert geweſenen Ferrr ihre prüche
dadurch aufrecht erhalten, daß ſie noch in dieſem Jahre,
alſo vor dem 1. Januar 1918, mindeſtens eine Marke auf einer
neuen Karte kleben.

Aehnlich liegt es mit denjenigen Perſonen, deren Anſpruch
deshalb verfallen iſt, weil ſie den Umtauſch der Quittung
karte innerhalb zwei Jahren nicht vorgenommen hatten. e
können ihre Rechte dadurch zum Wiederaufleben bringen, daß
ſie ſchleunigſt ſich eine neue Quitiungskarte
geben 12 und noch vor dem 1. Januar 1919 mindeſtens
eine Markekleben. Jn der Begründung zur Reichsver
ſicherungsordnung iſt ausdrücklich hervorgehoben, daß d
bringung einer einzigen noch im Jahre 1912 geklebten Marke
die Rechte aufrecht erhält.

Wie wir neulich darlegten, müßten Perſonen, die es unter
laſſen dafür zu ſorgen, daß ihre Rechte durch Beſchaffung einer
neuen Quittungskarte und durch Einkleben wenn auch nur
einer Marke, aufrecht zu erhalten, den harten Beſtimmungen
der Reichsverſicherungsordnung im ganzen Umfange unter
liegen, ſo daß es ihnen kaum möglich iſt, ihren Anſpruch auf
Jnvalidenrente oder Altersrente oder Heilbehandlung je wieder
aufleben zu laſſen.

Wer, um dieſer Härte zuentgehen, in dieſem Jahre
noch. eine Marke klebt, muß dann, wenn es ſich um einen
Weitet verſicherer handelt alſo jemand, der aus einer

r Beſchäftigung austrat undnun aus eigenen Mitteln Marken weiterklebt in je zwei
n mindeſtens 20 Marken kleben. Hat er insgeſamt 200

arken geklebt, ſo leben alle ſeine Rechte auch aus den früheren
Karten wieder auf. Handelt es ſich um einen Selbſt ver
ſicherer das ſind Perſonen, die nicht n
aber verſicherungsberechtigt ſind (Betriebsbeamte, Werkmeiſter,
Techniker, Schiffsführer, Lehrer, Ergieher, Handlungsgehilfen
oder arg Angeſtellte mit Lohn Her Gehalt von mehr als
200 aber unter 3000 Mk.) ſo müſſen innerhalb je zwei
Jahren mindeſtens 40 Marken geklebt werden. Die Anſprüche
dieſer Selbſtverſicherer leben ebenfalls in vollem Umfange
wieder auf, wenn mindeſtens 200 Marken geklebt ſind.

Studenten als Ausländerfrennve.

Bei der Hetze, die in den letzten Wochen anläßlich des
Klinikerſtreiks gegen die ausländiſchen Studierenden betrieben
wurde, iſt es als ein erfreulicher Lichtblick in dieſem auvini-
ſtiſchen Nebel zu begrüßen, daß man doch noch Studenten ent
decken kann, die bewußte Freunde der Ausländer ſind. Und
das mit guten Gründen. Ein internationaler Stu-
dentenverein ſoll nämlich nach einem Plane der Heidel-
berger Studentenſchaft gegründet werden. Der Verein will
die freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den Studenten
aller Nationen fördern und das allgemeine Intereſſe an inter
nationalen Kulturproblemen verſtärken. Bei den ausländiſchen
Studenten ſoll das Verſtändnis für die deutſche Kultur, bei
den deutſchen Studenten Aufmerkſamkeit für fremde Geiſtes
art und Kultur geweckt werden. Außerdem will man den
ausländiſchen Studenten den Studienaufént-
halt an deutſchen Univerſitäten erleichternund ihn für ſie möglichſt anregend und fruchtbat ge
ſtalten. Eine internationale Studentenkonferenz ſoll ge
legentlich der Ginweihung des Friedenspalaſtes im Haag von
der Studentenſchaft der holländiſchen Hochſchule veranſtaltet
werden.

Dieſe neue moderne Studentenvereinigung will alſo ziel
bewußt den Ausländern das Studium in Deutſchland er
leichtern, anregend und fruchtbar geſtalten. Das ſind wirklich
ganz andere Klänge, als man ſie in den letzten Wochen von
den reaktionären Freunden der Halleſchen Studenten hörte.
Uebrigens ſind die in ihrer Art die Ausländerhetze ſchütenden
Lokalblätter, Saalezeitung und Generalanzeiger, m em wir
ihnen die ausnahmsweife verſtändige Notiz der National
zeitung unter die Naſe gerieben haben, plößlich gang und gar
ſtill geworden. Haben ſie eingeſehen, daß ſie bisher gründlich
vorbeigehetzt hatten Das wäre eine recht verſpätete Der
nunftanwandlung.

Die Sonntagsruhe im Handelsgewerbe wird wa rſcheintich
gleich im neuen Jahre, und zwar wohl ſchon in der erſten
Sitzung die Stadtverordneten von neuem beſchäftigen. e
Stadtverordneien Hergfeld und Pfautſch haben der Saale
Zeitung mitgeteilt, daß ſie ſchriftlich den Antrag eingereicht
haben, mit Rückſicht auf die Tatſache, daß die reichsgeſetzliche
Regelung der Materie ſich noch erheblich verzögern kann, ſchleu
nigſt ein Ortsſtatut zum Zwecke der Erweiterung der Sonn
tagsruhe zu erlaſſen.

Man geht dabei von der Erwägung aus, daß der Vertagungs-
beſchluß, der Stadtverordneten nur gefaßt wurde unter der
Bedingung, daß die reichsgeſetzliche Regelung nicht über den
1. Januar hinaus verſchoben wurde. Da die n
ſich inzwiſchen nicht erfüllt hat, erachtet ſie es für eine Pfli
des Kollegiums, nunmehr auf die Sache zurückzukommen un
ein Ortsſtatut zu ſchaffen.

offen wir, daß die unerhötte Ver ſchleppung dieſer
wichtigen Angelegenheit jetzt wirklich ein ſchnelles Ende nimmt.

Im übrigen können wir mitteilen, daß durch die ſozialdéemo-
kratiſche Parteiorganiſation gleich nach den Feiertagen in der
anzen Stadt Flugſchriften, die ſich gegen die leidige Sonntags
auferei richten, verbreitet werden. Die S
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u eſig v See Shatet wird ren deprar Wer ſein t art

trug. n n am zweiten ?fertag 4 Uhr nachmittags imdie euſen in w tatur geſperrt n n 44 er bei der Aus eßen von
ten uß, daß er ſich in ärztliche lung begeben e ein z arietsprogramm, das nur

Patweaher Wei

dern vergiert, zu mußte. a des ienkballonsß, üderklebt 4 e e z d rrichtungen ver Selvſt eit a 1 We er eval et Zuſchauerraum
eſſel Perartt beide Hände und Das Walh n bringt für die Weibngqgt

tſprech l mungen der Poſtord einer unvellbaren Hrankheit litt, egelt und von m ne aus gelenkt wird, ſei noch erwähntWe arten, Werte Beſtimmungen nicht ent n n 3 rer Wohnung in der Herberſtraße. orys ſſalgemälde, wie: Chriſtus vor Pila-
Fen, werden zwar en ladet unterliegen aber dem wa eſtern nacht gerieten auf dem Markt tus, Je Aehrg et n e nach berühmten Meiſtern

b ar e platz zwei Kaufleute und ein Student fo in ch netiten da aus Lumpen, a ttiſtenpaar itens und Schul
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ter t elantellch chen uſw itann oſtkarten den eamten ſogar tätlich angriff, zur Wache gebracht werden. die Sqhulreiterin arguerite Perski, die zwei Comedians The

mit S dir welche die Feſtigkeit der r leidet, traßenraud. Jn der vergangenen Na aiteg r )ovhns mit ihrer Szene als luſtige Bäcker und weitere drei
ſolche mit angedä Siegeln aus Staniol, Karten in Form gnbe iden auf dem Nachhauſewege in der Niola a pezialitäten. Am 1. und 2. Feiertag 1412 Uhr iſt Matinee,
z Bierſeideln, n rn und ähnlichen. Dieſe egenſtände u Jnfantieriſten, der ihn begleitete gen e g. beſtehend aus z und Vorſtellung. An allen drei Feier
können nur unter Umſchlag gegen Briefporto verſandt werden. zwel Poriemonnaies mit 59,60 o v. entriſſen. Der Soldat er tagen nachmittags 4 Uhr iſt Familienvorſtellung bei kleinen

Vielfa a iſt die a verbreitet, dtß die Anſichtskarten uſw. griff nach der Tat die Flucht und enitam, ohne erkannt zu reiſen: 0,80, 066, 0,80, 1,10 Mk. Erwachſene ein Kind frei.

die a a ert ne h e la werden. i wirst n n n S w. wie x a geagu r andere eitsformeln m ens 7 oten. eſonders ſei noch erwähn aß in den Nachmittags-6 otten wo den üÜblichen Anfangsbuchſtaden wie „p. f.“, „u. men ver de W n n ren J fe erai, vorſtellungen auch der Fernlenkballon, welcher für Groß und
u. ter handſchriftlich hinzugefügt werden dür en. Dieſe Angzeiger eine S wWindelanrenee n Inhalts hat er Klein das regſte Jntereſſe erwecken dürfte, vorgeführt wird.

cht i nen end. Die angeführten ſchriftlichen Zuſätze einen kaffen: Maſchinenmeiſter, 90 Jahre, wünſcht Heirat, Touriſten verein Natuxfreunde. Die im Winter-
ſind nur 3 gedruckten Viſitenkarten ſowie bei Weihnachts ädchen oder Witwe mit Kind und eiwäs Vermögen ange programm fe eſetzte Weihnachtstour nach Thammanheim
W Neujahrskärten zu 2 en. Die Worte und Buchſtaben hehm. Off. mit Angabe der nä Werhgiin, unter L 1601 an lindet umſtä ber nicht e Dafür findet am zweitenr gegen edelſte die i. e Der Veirüger ſt unter er Kahnhef De Tor t 2eben g. enogra Feichen nicht gehsren, niede den Namen Ernſt Bredow, Alfred franle Hitf örſter au ormittägs auf dem Ha our wird lten,ſein. an rich r Verſe und ä n getreten. Gefſchädigte, oder ſolche „MNädchen und Witwen“, z Müefet gegen 4 Uhr le wieder in Halle eintreffen.
iches dürfen Neujahrskarten, die gegen das Druckſachenporto zu ſchädigen gefu t wurden, woüen ſich bei der Kriminal rkoſten 80 Pfg.

befördert werden ſollen, nicht enthalten. poli zei, oligeiverwaltungsgebäude, Zimmer 37, melden.
e e eher was wntäde Wellen ch fſiceeſtcet n PEzden wurden am id. Degemher eine ſswarza Pelsdoa Der Er ſorug gegen die Waht dee dnmenderfet i ſctke arne a eteſeigezieget mit 4 weifen und braunen Seidenfutter; am 18. Dezember Hamelsbecd zum Gemeindevorſteher in Nietleben wegen ver

et e und trat dann den Ueberlandflug in Richtung Schkeuditz eitze Kiſte, gez. W. S. 64 mit Gemüſe und Fleiſchwaren. ſchiedener Verſtöße gegen die Landgemeindeordnung iſt als be-
e

2an. BVegleitet wurde Steindorf von einem weiteren Von der Straße. Heute morgen kam es auf dem Hall- gründet anerkannt. Rietleben hat demnächſt neu zu wählen.
markt zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen der Straßenbahn undr tekrh n h e da einem en Eine Frau, welche über den Fahr Löbejün. Der Bürgermeiſter n ſich ſhon
weg gehen wollte, wurde von dem Wagen gefaßt und ſo bei wieder beleidigt. Wegen Beleidigung des Bürgere e h e e et Se e tet e enier und landete um 9.42 Uhr nag 1,18 Stunde Flugzeit im leiſchwunde davontrug. Dem Pferde des öibrwert ks wurde i h ä ſtrafe verur t t t

n Wage gatt in Kindenidal. Am Vachmitiage trat um hen Anhral das i geren n hier Baakkabangee, an et Vigchoclmneiitet Salert eom
en e dal mit dw Aeiadenen Biexwagen ejer d Brauerei der S andeb. San Jatai on geäußert haben es ſei rSchikane des Bürgermeiſters, daß er Sinquartierung bekäme.üll eter Höhe, hatte hier aber Lhne Aufſicht ſtand, in der Leipziger Straße durch. An derBöen a len vie die ihm bis e rerkdermder Gr. Märkerſtraße wurden ſie durch einen Pholige wachte

ten Demungeachtet konnte der Flieger den Zweideder aufgehalten. Perſonen wurden nicht verletzt.über Schkeuditz nach Lindenthal zurücſteuern. Letzte Nachrichten.
Gedenkt der frierenden Kettenhunde! In der rälteren t ar Den deſginde der Fonknohee in wer Der Kampf gegen die franzöſiſchen Lehrer.

Sitten ture t Pſ. ſparte 3 Muſikinſtrument. anzuſchaffen, iſt die Verwaltung nachge Paris, r Der Verwaltungsrat des Lehrer-
dem ee und Vint ang. Selbſt das Stroh wurde kommen, indem ſie ein r tiges das er u enet ent ſyndikats des Departements Bouches-du-Rhon e hat ſich
eng akan grerert Es iſt f a alte Lumpen müſſen es oft ſpricht, im taurant aufſtellen ließ, das ale e r trotz des Urteils des Marſeiller Zuchtpolizeigerichts, durche en an dem Eingang zur Hütte iſt in den ſeltenſten Fällen am erſten Waagist Sfeiertag in Betrieb gri et mit dem welches ſeine Auflöſung verfügt und über ſeine Mitglieder

ad zur Verhutun 48 uges angebracht. Vei dieſer Ver- Wurſche, da als die vollkommenſte L e auf dem Ge eine Geldbufe verhängt wurde, von neuem konſtitutert.
e ung der Hütte lege nicht Anebleiben daß die faſt ſtändig en Muſik die Anertennung d er Volkspark- Die Staatsanwaltſchaft hat infolgedeſſen eine neue Unter

n n in t raet Klelcheeitig weiſen wir auf die bereits durch Inſergt be ſuchung gegen das Lehrerſhndikat angeordnet.
dringend asiig den Kettenhunden einlge Jeit die Röglichteit ſannigemagten Vera e r die Zä Meuternde Poligiſten,ſeig Bewegung zu geben, ſie gut zu fültern ihnen auch tage hin. Am erſten gehe en h cekg Rio de Janeiro, 24. Dezember. Jn Managos, der Haupt

Saale mittags eineſches Waſſer zu 47 und ſie zur Nachtgeit im Stall oder Engel d der isSanger ſtatt. Von nachmittags ab ſtadt des Staates Amazonas, meuterten die Polizeimannſchaft ge es t Ort zu et u 4 o halt der Saiger der Fein e Weergedigen P gkoßen ten. Der Gouverneur iſt geflüchtet.
werden, wird der Wächter de Saale bis früh abu a a befo herdga,,c ]chaaawoovaeececoooococoout dieſe kleine Mühe buf um ſo iänger währender Treue Am erſten und zweiten Feiertag findet für Kegelfreunde ein Qu

vergelten. Geldpreiskegein bei kleinen Einſügen auf beiden renovierten
Stadttheater. Mittwoch per mittag bei Schauſpielpreiſen Bahnen ſtatt. Für Parteizwecke. Von Könnern, darunter SammelbüchſeDer liebe Auguſtin. Abends 74 Uhr Die Afrikanerin. Donners Zu einem Seele Frühſcho dent Vert, ausgeführt mit 3,50 Mk. und, weil er nicht helfen konnte 1 Mk. Summatag nachmittag 314 Uhr die O den Stella maris bei dem neuen Kongertorcheſter, wer n zweiten Feiertag 87,53 Mk. eiwand.

ermäßigten reißen. bends 754 Uhr Eva (Das unſere Freunde mit ihren Bekannten eingeladen.
Fabrikmädel) von Franz Lehar zum erſten Male. Freitag Von nachmittags an wird ein großes öffentliches Weihnachts M

nachmittag bei ermäßigten Preiſen Weihnachtsmärchen vergnügen bei ſtarker Muſikbeſetzung ſtattfinden. An ſämt- 5021 Zalmpraxis H. Zimmermann, Er. Steinstr. 39 I (Am Walhalla) 10-5
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TNschdocken, Kleider-
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Michel Brikets
anerkannt veste Marke.

Anein vertreter ür Halle und Vm
Haliesohes Kohlen- und Brikett-

e a. S., Morseburgerstr., Ecke Schmfedstr. Tel. 3939.ontor W

Der Verkauf zu dervorraene diſſgen

Preisen dauert unveränlert kort.
Für die Vorzügliehkeit meiner Waren W
übernehme als Fachmann weitestgehendse
Garantie

Massiv gold. Damennhr.
rMasslv gold üeiretant

10 steinig 20Massiv gold. pangnasr,

585 gestempelt 27 M.Masstv gold. bamenant
10 stn., m. Doppeldeekel

(Savon), extrabill. 28 A.
Masstv Silb.-Herrenuhr

m. Goldrand, 6 steinig.

Salopu-Uhren in ungeahnt
ross. Aus wahl, ff. Frei-
burger Fabrik ate, auf

mehrere Gong schla-
gend, von 16 M. an.

Niekel-Wecker mit Ab-
steller, gut. Werk, 2 M. J

Aassiv goldene Ringe

Armbänder Broschen
Zigaretten-EDtuis

Manschetten knöpfe
alles in riesiger Auswahl
zu unglaubl. bill. Preisen.
Jedes gekaufte Stück
nehme ieh anstandslos
zurück. sobald es nicht

preiswert erscheint.

8 A.
Massltv 8slIb.-Damenube,

mit 2 Silberdeekel s M.
Massfy Silber- Armaaoa

mit Uhr. 15I NMasslv gimer: Aer
Remoat. Uhr m. e Umtausch nach dem Fest

steinig bereitwilligst.Dieselden mit Doppel- Grösst., kulantestes Ent-
deckel (Savonnett) ge enkommen in allen

20 allen zugesiehert.
Staunend billige Preise in Optik und

g. Rathenower Ware.
Niekel-Klemmer mit k. Gläsern L.
Doublé-Klemmer v iViekel-BRrillen 1.50Neues Gias 35 Pf. Minesken-Glüäser h I. M.

S 1689 Jeder Versueh bringt Ihnen Geld.
Sparmanns Uhren-Fabrſk-lager,

Srosso Steinstrasse 47.

M.

von 2 M. an. J

Sſwostor Offortol ſt
Als äußerſt preiswert empfehle:

Flaſche 1.80 u. 0.90 Mk.

Punschk-Ro Flaſche 1.75 1.00Schiammor- Punseh. laſche 2.225 1.258
Rotweoin-FPunsoh aſche 2.50 3.40Theo Rum- Versgchnitt laſche 1.75 1.60
Jamaika-Rum- Versonvitt, Flaſche 2.90 1.20

Verschnaitt- Rum I Flaſche 2.40 1.25
Arr ar wer 2.50 3.50Kognak-Versoh. Charente Liter 4.00
Tognak in Flaſchen von 1.00 Mk. an.
513/ Diverso Rot- und Wolssweine,
M. kl. Umehen. 25.
Zur Erhöhung meines Umserrres in Ansichtskarten liefere

iohb ein praohtvolles Album mit 300 verschiedenen
Ansichtskarten gratis oder zahle, falls dafür keine
Verwendung

Dreissig Mark In Bar
einem jeden, welcher die nachfolgende Aufgabe richt
und mindestens 20 Karten durch Voreinsendung von M.
oder per Nachnahme von Mk. 1.40 von mir bezieht

7
Die neun Felder sollen mit Werten von 1--9 in beliebiger

Anordnung so besetst werden, dass mög'ichst viel Additionenmit der Summe 15 vorgenommen werden können.
W Lösuugen werden erst naeh Zahlung der erforderlichen

Kartenbestellung zugelassen. Hervorgehoben sei, dass jeder
Löser den Preis erhalt, man vergesse daher nicht anzu-

ob das Geld oder das Album gesandt werden soll.
utliche Adressenangabe im Brief und auch auf kleinem

dünnen Blatt erbeten.
F. Oderich, Postkarten Verlag, Hamburg 36 S.

ö8st
1 .05 e

*1634

empfinde ich jedesmal über meine
hoehmoderne Küche und

den anderen Möbeln,
gelieſert von dem Fabrik Geſchäft

G Kroppenstädt
Der Große Märkerſtraße 4.

Verlangen Sie Katalog gratis u. S

5087

Zur Anfertigung ſeiner Herr
25621 und Damen-Koatüme nach Maß empfehlt sich
Otto Bartelt, Hallorenstrasse Ic, I, I.

Grosses Lager äeucgoher und engliseher Stoffe.

i 5107

ZigarrenWörmlitzerstrasse io9

Graseweg s

Telcher's
Ab Januar 1913 untere Gr. Steinstr. 82 Nähe Kaufhaus Hath Go. Kein

auſ T Ma x Drietehen

Kefersteinstrasss Eoke Hospitaipiatz.
Kelohhaltige Auawoehl-

e

Ecke C
am

Tabake
Merseburgerstrasse 48

orxüglioke Au-olitsten

gegründet 1883

Kleiderſchränke, V
Jugti che.

ſofas,Watratzen, Waf
Wäſcheſchränke, 37

r

Friedrich Feileke,
n Möbel Aagarin
Billigste BogenSchreibtiſche, Sageriheaiie Büſetts, Kredenzen,

l. Stegtiſche, Vohr- undine e eiten Stoſt, aud Vinſch-
haiſelon 88 Fpttt

michrä nen Küchenſchränke,
Toiletten.

Große Auswahl in
kKompletten Wohnungs- Einrichtungen

von 200--8000 Mk. ſtets am Lager.
Eigene u Volſterwerkftatt im Hauſe.

Geiſtſtraße 25.

ar erTrumeau
ühle, 2- undLede

ſtellen mit nd ohne
ohne Marmorplatte,

5129

Abzahlungs-
Geschäft

zFahne Fepern

loſe und in Gläſern,

keit Perlzwlebeln,
loſe und in Gläſern,

Senfgurken,
Pfeffer un soure Gurken

offeriert billigſt 5136

M. Lange,
Kl. Ulrichſtraße 25

Bitte
4745

Damen
Taſchen

gr. Ausw., bill. Preiſe.
Heinrich Kratemann,

nur Schmeerſtr. 19
Nähe Markt.

auf 5 h Rab. unv
Vor Straßenamen z achtenH. gönlerts

Roßsehlächterei,
Glauchaerstrasse 75
(dicht an der Glauchaiſch. Kirche)

2447 empfiehlt
Fleisch, Rouladen, Gehacktes,

Lende, gekochten Schinken

ſowie alle Arten

S VWursiwaren
in bekannter Güte. D. O.

Aitheehonvbon
von s arti er Wirkung bei

Bron iglegterg 5114
Pfund 20Carl Vooch, a un

und Leipzigerſtr. 61-62.

III

werden in eigener Goldſchmiede-
Werhkſtätte in jeder Faſſon her-

eſtellt- (Werkſtätte mit elektriſch.
etrieb); mache ſelbige nach Jahren

altenwo Vier öder enger. Gra
Sola, 333 geſtempel
von 3 l eänn.Massiv Goldlk, 585 el
von S. bis 2 Mk.Feingold, 900 u. 750 emg
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werden muß.

läſſige Dauer hinaus zu beſchäftigen,
wird aber darauf aufmerkſam gemacht,arbeitstagen, mit Ausnahme des Tages vor dem Weihnachts
Oſter- und Pfingſtfeſt, zwiſchen den Arbeitsſchichten den Ge ilfen
eine ununterbrochene Ruhe von mindeſtens 8 Stunden, denlingen eine ſolche von mindeſtens 10 Stunden im erſten Lehrjahre
und von mindeſtens 9 Stunden im zweiten Lehrjahre gewährt

Bekanntmachung.
Arbeitszeit in den Bäckereien.Auf Grund der Ziffern 1, 3a der Bekanntmachung des Bundes

rats vom 4. März 1896 werden hiermit für das
jenigen Tage, an denen in Bäckereien und ſolchen Konditoreien, in

auch Bäckerwaren hergeſtelltGehilfen und Lehrlinge über die zuläſſige Arbeitszeit hinaus
beſchäftigt werden dürfen, die folgenden Tage beſtimmt:

der 19. und 20. März, 9. und 10.
12. und 13., 15.--20., ſowie 22. und 23. Dezember.

Durch dieſe Feſtſetzung wird das den Arbeitgebern nach Ziffer 1, 3b
der erwähnten bundesratlichen Bekanntmachung zuſtehende Recht,

Gehilfen und Lehrlinge an 20 weiteren Tagen über die 5 zu

ahr 1913 als die
werden,

Mai, 3. und 4. Oktober,

nicht berührt. Glei
daß auch an allen

zeitig

eber

ehr
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Die Balkankriſe.
Die Londoner Friedens konferenz

d wieder einmal, und zwar auf Sonnabend, vertagt.
wurde nur eine kurze Sitzung abgehalten. Die

türkiſchen Delegierten beſtanden nicht auf der
Serpresiantierung Adrianopels. itſch
legte die Friedensbedingungen vor. Die Türken verlangten
Friſt zur Durchberatung der Bedingungen.

Die Forderungen der Balkanſtaaten
umfaſſen nach Mitteilungen des Reuterſchen Bureaus folgende
Punkte: 1. Abtretung des geſamten Gebiets weſtlich der
Linie, die von einem Punkte öſtlich von Rodoſto am
Marmarameer bis zur Bai von Malatra am
Schwarzen Meer ſich bewegt mit Ausſchluß der Halbinſel
Gallipoli, 2. Abtretung der Jnſeln des Aegäiſchen
Meeres, 8. Verzicht der Türkei auf alle Rechte auf
der Jnſel Kreta. Die Albanien betreffenden Fragen
überläßt man der Entſcheidung der Mächte. Die
Forderungen der Verbündeten machten einen peinlichen Ein
druck auf die türkiſchen Delegiertewn; gleichwohl aber hofft man,

zu einer befriedigenden Löſung zu kommen. Jn der letzten
Sitzung zogen die Türken endgültig ihre Einwendungen gegen
die griechiſchen Delegierten zurück.

Die Regelung der Jnſelfrage.
Paris, 28. Dezember. Der Temps meldet aus Rom:

hieſigen politiſchen Kreiſen glaubt man, behaupten zu
nnen, daß wegen der r im Aegäiſchen Meer folgende

Anträge auf der Botſchafter konferenz geſtellt werden:
Kreta wird griechiſch, Jmbros, Tenedos, Lemnos und Samo-
thraki werden, da ſie unmittelbar vor den Dardanellen liegen,
der Türkei verbleiben; alle anderen Jnſeln, und auch die von
Italien beſetzten, erhalten eine autonome Verwaltung unter
der Oberhoheit des Sultans. Keine Macht darf auf eine der
Inſeln eine Marineſtation errichten. Die Mächte wünſchen
nicht, daß Griechenland mehr Jnſeln erhält als Kreta, da ſonſt
die Entwicklung der aſiatiſchen Türkei, an der alle Mächte
großes Intereſſe haben, (7) in Frage geſtellt würde.

Serbien und der Fall Prochaska.
Belgrad, 28. Dezember. Der Fall Prochaska wird nach

Uebereinkunft der Regierungen von OeſterreichUngarn und
Serbien ſeine endgültige Löſung in der Weiſe finden, daß dem
Konſul Prochaska bei der Rückkehr auf ſeinen Poſten nach
Prizrend von der ſerbiſchen Militärbeſatzung „ein offi-
zieller Empfang'“ bereitet wird.

Ob ſich der verletzte öſterreichiſche Patriotendünkel nun
endlich mit dieſer Genugtuung zufrieden geben wirdl!?

Die Bulgaren verlaſſen Saloniki.
Saloniki, 23. Dezember. Das bulgariſche 13. Regiment

hat Befehl erhalten, nach Serres abzugehen. Der Abmarſch
hat bereits begonnen. Wie es heißt, wird auch der Reſt der
bulgariſchen Truppen Saloniki bald ver-
laſſen.

Poincaré als Friedensſtifter.
Aus Paris ſchreibt man uns noch über die Rede des fran

zöſiſchen Miniſterpräſidenten: Herr Poincaré ſcheint von dem
Weihnachtsruf, Friede auf Erden und allen Menſchen ein
Wohlgefallen, inſpiriert geweſen zu ſein, als er ſeine Aus-
führungen über den Valkankonflikt im frangöſiſchen Parlament
machte. Wie er die einmütige Zuſtimmung der mer
von der Rechten bis zu unſeren Genoſſen erntete, ſo dürfte
er auch das einmütige Lob der europäiſchen Preſſe finden, der

Halle a. S., Mittwoch den 25. Dezember 1912

Oeſterreichs und Serbiens inbegriffen. Und das will nicht
wenig be

Herr Poincars hat aber nicht nur ſchöne Worte gefunden,
ſondern auch über Taten, Friedenstaten berichten können.
Und das will viel beſagen. Stellt man die Rede des Herrn
Poincaré im Vergleich zur Rede des deutſchen Reichskanzlers,
dann ſieht man erſt, mit wie wenig Verſtand Deutſ
regiert werden kann. Die Rede des Herrn Poimcars zeichnet

beſonders durch den energiſchen Friedenswillen aus, der ſich
in ihr bekundet. Und deshalb konnten auch unſere Genoſſen,
in deren Namen Vaillant und Jaurss ſprachen, ihre Zu
ſtimmung erklären, ohne deshalb die revolutionäre Ent-
ſchloſſenheit des franzöſiſchen Proletariats, den Frieden zu er
halten, zu verleugnen.

Herr Poincaré wies eingehend nach, daß die franzöſiſche Re
gierung ſeit dem Frühjahr, als ſie erfuhr, daß die Balkan-
ſtaaten zu einem gemeinſamen Vorgehen ſich verſtändigten,
alles in Bewegung geſetzt hatte, um einen Krieg zu verhindern.
Es iſt natürlich heute ſchwer zu entſcheiden, woran dieſe Be
ſtrebungen geſcheitert ſind und Herr Poincars ſelbſt hat ſich
darüber natürlich in ein vorſichtiges diplomatiſches Schweigen
gehüllt. Da wir jedoch ſolche diplomatiſchen Rückſichten nicht
zu nehmen haben, erinnern wir daran, daß beſonders der
Dezentraliſierungsvorſchlag des Grafen Berchtold, der im
weſentlichen die urſprünglichen Anſprüche der Balkanſtaaten
wiedergab, geſcheitert iſt an den Widerſtand Deutſchlands. Die
deutſche Regierung verließ ſich auf die militäriſche Uebermacht
der Türkei und dachte, daß ſo ein Krieg nur vorteilhaft ſein
könne für das „Preſtige“ Deutſchlands. Die türkiſchen Nieder-
lagen haben dieſe Jlluſionen ſcheinbar nicht ganz zerſtört.
Wenn die Friedensverhandlungen, die in ein kritiſches Stadium
getreten ſind, ehe ſie begonnen haben, ſcheitern ſollten, dann
wird man das dem Einfluß der deutſchen „Diplomatie“ zu
ſchreiben können. Herr Pioncars glitt darüber vorſichtig hin
weg. Er bemühte ſich ſogar, Oeſterreich gegenüber von aus
geſuchter Konzilianz zu ſprechen, ſeine Friedensliebe zu be
tonen und durch courtoiſes Entgegenkommen zu beſchwichtigen.

Die detaillierten Angaben über das Reſultat der Diplo-
matenkonferenz ſcheinen jede europäiſche Kriegsgefahr zu be-

ſeitigen. Die Autonomie Albaniens, ein Freihafen an der
Adria mit zollfreiem Zugang nach Serbien mittels einer neu-
tralen Eiſenbahn, geben in der Hauptſache Oeſterreich recht.
Die Aufrechterhaltung der „Souveränität“ des Sultans über
Albanien unter der Kontrolle der Großmächte, verzuckert der
Türkei die Pille und gibt andererſeits Serbien die Garantie
gegen ein öſterreichiſches Vordringen.

Beſonders bemerkenswert iſt jedoch, daß Herr Poincars nicht
die Tripelentente dem Dreibund entgegenſtellte, ſondern auf
ein ſolidariſches Handeln der beiden Gruppen Gewicht legte.
Und darin liegt die einzige europäiſche Friedensgarantie.
Hoffen wir, daß die in Ausſicht geſtellte Mediation der Groß-
mächte, falls die Friedensverhandlungen ſcheitern ſollten, dies
mal mehr Erfolg haben wird und nicht wieder zu ſpät kommt.

Eine verbrauchte Reichsſage.
Die Herrlichkeit der deutſchen Sozialreform hat

ſchon manchen böſen Stoß bekommen, vor allem durch ihr Ver-
ſagen bei der Klaſſe ſelbſt, die ſie beglücken ſoll, bei der deut
ſchen Arbeiterklaſſe. Und es iſt eine der blutigſten Jronien
dieſer Weltgeſchichte, daß die nach der Verſicherung der deut
ſchen Machthaber mit Fürſorge und Liebe umgebenen deutſchen
Proletarier jedes neue Wahljahr mit einer vermehrten Ladung
roter Stimmzettel auf ſoviel rührende Sozialreform ant-
worten. Faſt ſcheint es ſogar, als ſtünde das Wachſen der
deutſchen Sozialdemokratie in direktem urſächlichen Zuſam-
menhang mit den Segnungen unſerer Sozialgeſetzgebung. Je
mehr reglementiert wird und je intenſiver die lieben Behörden,
namentlich die preußiſchen, mit ihren rauhen Händen in das
Schickſal der Aermſten eingreifen, deſto weher ſcheint es dieſen
zu tun. Da erfüllt ſich nebenbei der Fluch der böſen Tat, die
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durch gnädige Geſchenke den Verluſt des politiſchen Erſt-
geburtsrechts vergeſſen machen will. Das bringt ſie nicht
i Eine Sozialreform, die nicht wehe tut, kann nur von
der Demokratie werden. Deshalb wirkt das Weniger
von Sozialpolitik in England ſo viel wohltuender und beſſer,
als das etwaige Mehr in Deutſchland, das verſtändnisloſe
Bureaukraten zu einer Plage für die Maſſe der Bevölkerung
machen.

Beſonders blamabel mutet es aber an, wenn der feile Lob
eſang auf die Lei n der deutſchen Sozialreform von ge
chäftskundiger, kapitaliſtiſcher Seite Lügen geſtraft wird. Das
iſt ſchon mehrfach geſchehen und geſchieht jetzt von einer Seite,
deren Sachkunde die deutſche Regierung eben rückhaltlos an
erkannte. Durch die Veröffentlichungen eines großen deutſchen
Petroleumkaufmanns namens Georg Spies erfährt man näm
lich, daß er eigentlich der geiſtige Vater der neueſten deutſchen
Petroleummonopol-VPorlage iſt. Seine „Zwei Denkſchriften
zum Petroleum-Monopol“ zeigen, daß man in Berlin ſeine
Vorſchläge faſt unverändert in den bekannten Geſetzentwurf,
ja ſogar in ſeine amtliche Begründung, übernahm. Einen Teil
der Vorſchläge hat man freilich mißverſtanden oder zu bureau-
kratiſch ausgeführt. So erklärt z. B. Spies jetzt, daß auch er
gegen das Bankmonopol ſei, das die Regierung ſtatt eines
Reichsmonopols ſchaffen wolle. Er habe ſich die kaufmänniſche
Vertriebsgeſellſchaft durchaus nicht mit den vielen Privilegien
ausgeſtattet gedacht, die ihr Bethmann und Kühn geben wollen.
Dieſe Kritik wird uns bei der weiteren parlamentariſchen Be
handlung des Monopolentwurfes noch wertvolle Dienſte leiſten.
Aber ſie beſchäftigt uns in dieſem Augenblick nicht. Der viel-
gereiſte Geſchäftsmann, der zuerſt im Kaukaſus, dann in Ru-
mänien als Generaldirektor der größten Organiſation für
Leuchtölproduktion, zuletzt in London als Leiter der euro-
päiſchen Petroleum-Union gewirkt hat und, wie ſeine Ver-
öffentlichungen zeigen, ein vorzüglicher Kenner der Materie
iſt, marſchiert vielmehr ebenfalls als Zeuge gegen die Herrlich-
keit der deutſchen Sozialreform auf.

Jn der Begründung der Petroleumvorlage hatte die Regie
rung es abgelehnt, die Raffinierung des Rohöls mehr als bis-
her nach Deutſchland zu verlegen. Und dazu hatte ihr die
deutſche Sozialreform mit ihren „höheren Koſten“ herhalten
müſſen. Worauf ihr Spies mit folgenden zielſicheren Sätzen
heimzahlt:

Die weiterhin in der Begründung des Geſetzentwurfes
zum Ausdruck gebrachte Annahme, daß die Verarbeitung von
Rohöl in Deutſchland wegen teurer Brennſtoffe, höherer
Löhne und Gehälter und wegen der Beiträge zur
deutſchen Arbeiterverſicherung gegenüber einer
ausländiſchen Verarbeitung Nachteile haben würde,
widerſpricht den von mir in Rußland und
Rumänien gemachten langjährigen Erfah-
rungen und meinen in Oeſterreich und
Amerika vorgenommenen Studien: die höheren
Koſten der deutſchen Arbeitskräfte werden durch die größere
Leiſtungsfähigkeit und Zuverläſſigkeit des deutſchen Ar
beiters aufgewogen; die Gehälterwirklich tüchtiger
Beamter, Jngenieure und Chemiker ſind
nirgends ſo niedrig wie in Deutſchland.

Das ſind kräftige Hiebe gegen das Märchen von den un
vergleichlichen Vorzügen der chriſtlichen deutſchen Sozial
reform. Einer, der als Unternehmer faſt in allen Erdteilen
herumgekommen iſt, ſagt: „Mumpitz mit den höheren Koſten
der deutſchen Arbeit! Dafür ſind die deutſchen Jnduſtrie
arbeiter ſo zuverläſſige und geſchickte Kerle, wie ich ſie in der
ganzen Welt nicht getroffen habe, und Jhr könnt froh ſein, daß
ſie ſich dieſe geiſtige Höhe trotz Eurer Bettelgeſchenke und
Unterdrückungen bewahrt haben. Und was die Techniker anbe
trifft, ſo bekommt Jhr ſo kenntnisreiche, brauchbare und zu
gleich beſcheidene Leute nirgends, als in Deutſchland.“ Neben
bei ein Wink für die Bewegung der techniſch- induſtriellen Be
amten, den dieſe ſich nicht zweimal geben laſſen ſollte!

Die ſentimentale deutſche Reichsſage von den geſicherten
Löhnen und gefüllten Kompottſchüſſeln der deutſchen Arbeiter

Eine Wanderung durch Halle.
Von Architekt Paul Kretſchmar.

V.
Wenden wir uns nun dem neuen Rathaus zu. Und für-

wahr, wir freuen uns deſſen, es iſt auch ein gutes Haus. Der
Geſamteindruck iſt der beſte. Einheitlich trotz aller Vielheit.
Das Portal iſt trefflich im Sinne des Alten geſtaltet. Die
Pilaſter jener ſchon betrachteten alten Portale ſind hier zu
reicherem Leben erwacht, ſie ſind zu frei vorgeſtellten Säulen
geworden. Der untere Teil des Säulenſchaftes iſt reich ſkul-

iert hrrt bildhaueriſchem Schmuck verſehen). Die wappen-
altenden Löwen ſind trefflich im Sinne deutſcher Renaiſſance

tiliſiert. Bedeutend ſehen wir ſgnet durch die gewaltigen
enfenſter im zweiten Obergeſchoß den gekenn

eichnet. Sie ſtellen das Hauptmotiv in der Faſſade dar. Die
rkler beleben anmutig die abgebrochenen Gebäudeecken.

Meiſterlich klingt die Architektur in den drei dicht am
gerückten Giebeln aus. Das Dach iſt angemeſſen, der zierlich
eformte Dachreiter läßt recht eigentlich den ſchönen vollenAllers vergleichendes Beiſpiel aus der Tonkunſt) ausklingen.

Wertvoll wird uns das Gebäude r dadurch, und hierin
eigt ſich leiten Endes das künſtleriſche Vermögen des Archi-tet en, daß die Maſſen mit Geſchmack belebt ſind, daß ein fein

ſinniges Abſtimmen der vielen Motive erreicht iſt. Klarheit
und Ruhe bei aller Mannigfaltigkeit zeichnen dies
Gebäude aus. net well rug ineen wir uns am Markt weiter um, blicken wir in dien e, etwa vor dem Café Roland ſtehend. Das Eck
aus iſt wohl nichtsſagend, aber reizend gliedern ſich die an

Gebäude. Sie mögen uns wohl einen Begriff geben,
wie herrlich es ſich ehemals wohl getürmt und gegiebelt habenmag. An 4 einen der ſchlichten Häuſer nfe ein vielgeſchoſ
ſiger Erker bis ins Dach hinein, wo wir denſelben naiv durch
ein Giebelchen abgeſchloſſen finden. Wie nüchtern und kalt er
ſcheinen dagegen unſere modernen Straßenzüge, in denen ſehr

t auf weite Strecken nichts als nackte Wände durch reizloſe
nſter dur ab h daran gemahnen, daß in ihnen Menſchen

m ſtellen wir uns weinetnerändern wir unſern Platz, ſtellen wir uns meine en ams des roten Turmes auf und faſſen wir das ſogen. Markt-
ſ ßchen ins Auge. Ein trefflich im Dach gegliedertes Bau
wert es entſtammt auch noch dem 16. Jahrhundert und iſt von

i Hoffmann gebaut. Jm Erde hoß erfreulicherweiſe nur
Bogenöffnungen; das jedem Künſtleriſchen empfindliche Eiſen
hat in ihm noch keinen Eingang gefunden. Der Toreingang iſt

ebenfalls in den typiſchen Formen deutſcher Renaiſſance gebil-
det. Die uns zugekehrten drei Giebel, die dem Dach entſteigen,
ſchmiegen ſich auf's ſachlichſte der Dachform an und ſind künſt-
leriſch ſchmuckvoll bewegt. Ein liebenswertes Treppentürmlein,
durch die beliebte Zwiebelhaube geendet, überragt die Dach-
maſſen ein wenig. Jm ganzen iſt es neben dem ſchon Geſchauten
fap z einzige Gebäude, welches dem guten Alten ſich ein
ordnet.

Vom Eingang der Oleariusſtraße blicken wir zunächſt einmal
rückwärts. Ein außerordentlich prächtiges Architekturbild
mögen wir da genießen. Rieſenhaft ſteigen die uns zunächſt ge-
legenen hinteren zotiſchen Türme auf, in ruhigen Schlägen
pulſt ihr inneres Leben. Durch vier gewaltige Strebepfeiler
gegliedert, ſteigen ſie geeint hinan, nur durch winzige Licht-
zuführungen durchbrochen. Der verbindende Zwiſchenteil der
Türme iſt unter dem Dachanſatz durch ein dreiteiliges ſchönes
Maaßwerkfenſter ſchmückend im edelſten Sinne geſteigert. Die
Türme ſteigen weiter; zunächſt quadratiſch, bilden ſich dann
zum Achteck um und klingen in ſchlankſchlichten Helmen
charaktervoll aus.

Unſer Blick gleitet die Türme herab zum anſchließenden
Kirchenſchiff, das wir in der ſchroffen Verkürzung überraſchend
kennzeichnend für das gotiſche Bauprinzip mit energiſchſter Be
tonung der Senkrechten, alſo in lebhafteſter Bewegung wohl
tuend in uns aufnehmen. eiterhin ſchließen ſich jene präch-
tigen, mit Renaiſſancehauben verſehenen Türme an.

Noch mehr nach links ſchließt ſich nun die intereſſante
Silhouette des roten Turmes an, über die wir im Hintergrund,
das Bild vervollſtändigend, die moderne Turmgliederung, hier
eben nicht übel des Eckhauſes der Neuhausſtraße, abſchließend
ewahren. Vom Markt können wir nach allen Seiten hinaus-
chwärmen, wir werden immer zum mindeſten geſchloſſene
Straßenbilder finden.

Wenden wir uns der Großen zu, ſo finden
wir gleichfalls ein vorzüglich geſchloſſenes bauliches Bild. Das
Schankhaus Mansfeld ſchiebt ſich mit einem Giebel, an den ſich
ein halbes Krüppelwohndach anſchiebt, mit nur zwei Geſchoſſen
und tüchtigem Dach vor. Alles verrät die ſachlichſte Geſtaltung.
Gleich daneben, uns eben zu unſerer Ausführung recht ein

»typiſches Beiſpiel moderner Baukultur, zwar von echter Bau
kunſt ſoweit entfernt wie wir vom Sirius (ein von unſerer Erde
in unendlicher Ferne gelegener, zu unſerem Sonnenſyſtem ge-
hörender Planet). Ecke Große Klaus- und Flutgaſſe. Schon
die Verbindung von roten Ziegelflächen und Putz- bezw. Sand-
ſteinarchitektur gehört zu dem gefährlichſten, was der Baukünſt-
ler wagen darf. ie iſt es aber hier vollends gemacht. JmErdgeſhoß geradlinig mit Eiſen konſtruierte Ladenfenſter in

aufgeputzter, nachgeahmter Quaderarchitektur. Jm 1. und

2. Obergeſchoß ein wahnſinniges Spiel mit der römiſchen
Palaſt Architektur entnommenen Motiven, nachgeahmt, und
zwar mit völliger Verſtändnisloſigkeit. Ein Hauptſims mit
reichen Konſolenſchmuck ſchließt das Wunderwerk nach oben ab.
Das Ganze iſt einzig entſtanden, die beſcheidene Nachbarſchaft
in den Schatten zu ſtellen. Weithin ertönt des herrlichen Ge
bildes Schrei: „Hierher, mich müßt ihr betrachten, ſeht doch,
wieviel bedeutender ich bin, denn die klägliche Nachbarſchaft
O, wollte man doch endlich erkennen lernen und das eindring-
liche Wort unſeres großen Goethe beherzigen:

Such' er den redlichen Gewinn,
Sei er kein ſchellenlauter Tor.
Es trägt Verſtand und rechter Sinn
Mit wenig Kunſt ſich ſelber vor.

Oft ſehen wir in der Moderne Palaſtfenſter und Flügeltür
in Behauſungen, in denen die Aermſten der Armen wohnen
müſſen. Hier derſelbe Widerſpruch, der in der bürgerlichen Ge-
ſellſchaft ſelbſt klafft.

Von der Klausſtraße, Ecke Domſtraße, erſchauen wir noch die
trefflich gegliederte Ecke des Provinzialmuſeums, an
dem uns nur wiederum die gemeine WellblechBedürfnisanſtalt,
ein Produkt ſtädtiſcher Kunſtpflege, unangenehm berührt. Zur
Rechten in die Domgaſſe hinein. Geſchloſſenheit, ein eigen-
artiger Rundbau ſchiebt ſich ein weniges vor, durch Strebe-pfeiler tüchtig rer Augenſichtlich ein Werk der Spät-
gotik. wenn nicht Renaiſſance. Der Strebepfeiler ein Erzeug-
nis der Gotik iſt hier im Sinne der Renaiſſance umgebildet,
an Charakter hat er völlig verloren, ein Beweis, daß die
Renaiſſance die vollendete Geſtaltung der Gotik nicht weiter-
zuführen vermochte. Vor jenem Rundbau führt ein trefflich in
den Formen der Frührenaiſſance gehaltenes Tor mit ſeitlicher
Eingangspforte in den Muſeumshof.

Es iſt ähnlich jenem in dem Kühlen Brunnen gefundenen
Portal geſtaltet, nur großzügiger. An der Pforte wäre etwa zu
beachten, in welchem Verhältnis Höhe zur Breite ſteht. Die
Oeffnung ſcheint gedrückt, obſchon ſie völlig dem eck ent
ſpricht. Gerade an dieſem Objekt mögen wir erweiſen, wie die
Renaiſſance, in Jtalien ihren Ausgang nehmend, in Deutſch
land aufgenommen wird. Der goldene Schnitt mangelt dieſer
Pforte gänslich, ſie iſt in den s nichts wenigerwie abgeklärt. Der goldene Schnitt iſt ein von den Sriechen

in langſamer Entwicklung des Formgefühls gefundenes Ver
hältnis von Breite und Höhe, das wir etwa ziffernmäßig mit
5 zu 7 arsdrücken Knnen. Die Renaiſſance nun, we die
Vaukunſt neuen Aufgaben, inſonderheit kleinen bürgerlichen
Aufgaben zuführte, trat in Deutſchland ohne hochentwickeltes
Formgefühl an die Löſung künſtleriſcher Aufgaben heran und

a ſie u r Wit e rn löſen. Dieſerkenntnis ſoll uns aber den Genuß ni en. T
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mag alſo noch in den Wahlverſammlungen nationall
Oberlehrer und Gymnaſialprofeſſoren weitergegeben wer
Draußen in der Welt, wo den Leuten der Wind der rauhen
Geſchäfte um die Naſe weht, glaubt ſie niemand mehr, und
ebenſowenig glaubt ſie natürlich ein deutſcher Arbeiter, nicht
einmal mehr der fromme Saarbergmann, der ſich eben über
Weihnachten zum gottloſen Streik gegen vorgeſetzte preußiſche
Behörden rüſtet! Man wird ſich an „maßgebender“ Stelle
ſchon allmählich auf den Verluſt des alten, romantiſchen Regie
rungsmöbels einrichten müſſen

Aus der Provinz.
Landrat von Trotha „gerechtfertigt“.

Wie mehrfach berichtet, iſt den Arbeitervereinen in Kem
berg, Kreis Wittenberg, die Genehmigung zu einem Umzug
anläßlich des am 4. Auguſt geplanten Gewerkſchaftsfeſtes vom
Bürgermeiſter wegen „Gefährdung der öffentlichen Sicher
heit“ verſagt worden. Auf eingelegte Beſchwerde beim Landrat
v. Trotha in Wittenberg iſt dem Beſchwerdeführer jener
berühmte Beſcheid geworden, der im Volksblatt mehrfach wieder
gegeben und allenthalben ſcharf kvitiſiert worden iſt. Der mit
großen Machtbefugniſſen ausgeſtattete Junker erlaubte ſich,
die Kemberger Arbeiter ſowohl als auch alle Anhänger der
Sozialdemokratie aufs ſchwerſte zu beleidigen, indem er ihnen
unterſchob, daß ſie verbrecheriſchen Neigungen huldigen,
wenn ſie ihr Recht verlangen. Der Redakteur des Volksblattes
wurde vom Halleſchen Landgericht wegen vom Gericht ange
nommener Beleidigung des Landrats zu einer außerordentlich
hohen Geldſtrafe verurteilt, weil er das auf einer preußiſchen
Landratsſtube angefertigte Schriftſtück mit einigen ſcharfen
aber berechtigten Worten kennzeichnete. Außerdem iſt aber
gegen den unglaublichen Beſcheid des Landrats Beſchwerde beim
Regierungspräſidenten in Merſeburg eingelegt worden. Unterm
9. Dezember ging dem Beſchwerdeführer folgende Antwort zu:

„Jhre Beſchwerde vom 16. September d. J. über den Beſcheid
des Königl. Landrats in Wittenberg vom 30. Auguſt, betreffend
Verbot eines für den 4. Auguſt in Kemberg geplanten öffent
lichen Aufzuges, weiſe ich als unbegründet zurück.

8 7 des Reichsvereinsgeſetzes vom 19. April 1908 ſchreibt
vor, daß die Genehmigung zu Aufzügen „unter Angabe
des Ortes und der Zeit“ nachzuſuchen ſei. Nach den
angeſtellten Ermittlungen die erſt jetzt ſtattfinden konnten,
weil die Vorgänge bisher in der Strafſache gegen den Schrift-
leiter Kasparek in Halle bei dem dortigen Gericht un-

entbehrlich waren ſind Sie bei der Polizeiverwaltung in
Kemberg lediglich dahin vorſtellig geworden, wie ſie ſich zu
einem für den 4. Auguſt in Ausſicht genommenen Aufzuge
unter Beteiligung von Kindern ſtellen würde, und haben auf
die Erklärung des Polizeiverwalters, daß er einen ſolchen Auf-
zug verbieten werde, nähere aufklärende Angaben
nicht gemacht. Die von dem Geſetze geforderten Angaben

über die Stunde des Aufzuges und den Weg, den er nehmen
ſoll, ſind aber für die Beurteilung der Frage, ob eine Gefahr

für die öffentliche Sicherheit zu befürchten ſei, unerläßlich, und
es iſt Sache des Veranſtalters des Aufzuges, ſeinen Antrag
formgerecht und inhaltlich vollſtändig zuſtellen.
Ein ordnungsgemäß geſtellter Antrag auf Genehmigung des
Umzuges lag ſomit überhaupt nicht vor. Abgeſehen hiervon
aber haben Sie auch über den Zweck des Aufzuges keine
näheren Angaben gemacht, und wenn auch das Geſetz hierüber
keine Vorſchrift enthält, ſo war die Polizeiverwaltung doch
durchaus im Recht, wenn ſie bei der pflichtmäßigen Prüfung
Jhrer Anfrage den Aufzug ſo beurteilte, wie er ſich in Er-
mangelung ſolcher Angaben ihr darſtellte und wie er auch
zweifellos gemeint war: als eine gegen die nichtſozialdemo-
kratiſch geſinnte Bevölkerung gerichtete Demonſtration. Eine
ſolche birgt aber im Zweifelsfalle immer die Möglichkeit einer
Störung der öffentlichen Sicherheit in ſich, und die Beteiligung
von Kindern an einem ſolchen Umzuge gibt deshalb im öffent-
lichen ſicher heitspolizeilichen Jntereſſe zu berechtigten Bedenken

Anlaß. Die polizeiliche Entſchließung, nach welcher unter
dieſen Umſtänden die Genehmigung des Aufzuges verweigert
worden iſt, erweiſt ſich deshalb nicht als ungerechtfertigt, und
auch der die Beſchwerde gegen dieſe Entſcheidung zurückweiſende
Beſcheid des Königl. Landrats zu Wittenberg beſteht hiernach
zu Recht. Jn Vertretung: Boltz e.“

Wir müſſen geſtehen, daß wir auf die Antwort des Regie-
rungspräſidenten einigermaßen geſpannt waren, weil wir mit
Beſtimmtheit annahmen, daß der Herr Landrat unbedingt
rektifiziert werden müſſe. Das iſt, wie geſagt, nicht geſchehen,
ſondern die Handlungsweiſe der beiden Beamten iſt als richtig
anerkannt worden. Um Gründe für die Abweiſung von Be-
ſchwerden über Beamte, die das famoſe Reichsvereinsgefetz in
ſo eigenartiger Weiſe (ſiehe Hallel) auslegen, iſt man in Merſe
burg ja noch niemals verlegen geweſen, daß man ſich aber an
eine ſo unbedeutende Formalität klammern muß, um die Hand
lungen der Geſetzeshüter zu decken, iſt bezeichnend. Jm Augen
blick können wir nicht nachprüfen, ob der Antragſteller wirklich
nur beim Bürgermeiſter geweſen iſt, um zu hören, was die
Polizeiverwaltung zu einem geplanten Umzug mit Kindern
ſagen würde. Wenn aber „nähere aufklärende Angaben“ an
geblich nicht gemacht worden ſind und ein ordnungsmäßig ge-
ſtellter Antrag auf Genehmigung überhaupt nicht vorlag, hatte
es die Polizeiverwaltung dann nötig, einen ſchriftlichen Be
ſcheid anzufertigen Es bleibt abzuwarten, was der Oberpräſi-
dent in Magdeburg und gegebenenfalls das Oberverwaltungs-
gericht zu der Sache zu ſagen haben werden, insbeſondere, ob
man ſich auf den Standpunkt des Regierungspräſidenten ſtellen
wird: Die Antragſteller haben über den Zweck der von ihnen
geplanten Aufzüge nähere Angaben zu machen wenn auch
das Geſetz hierüber keine Vorſchrift enthält.
Die Krieger, Kegel- und ſonſtigen auf „patriotiſchem“ Boden
ſtehenden Klimbimvereine würden, wenn ſie allemal den Zweck
ihrer vielen Umzüge angeben ſollten, in größte Schwulitäten
geraten, denn ihre verkehrsbehindernden Schaugepränge haben
überhaupt keinen Zweck.

Begen das KinoUnweſen in der Provinz Sachſen
richtet ſich eine Verordnung des Oberpräſidenten, die am
1. Februtr 1913 in Kraft tritt und folgenden Wortlaut hat:
Kinder unter ſechs Jahren dürfen während der öffentlichen

2

er Verführungen in den KinematographenTheatern nicht geduldet
werden. Jugendliche im Alter von ſechs bis 16 Jahren dürfen
nur in ſolchen öffentlichen Vorführungen der Kinemato-
graphen-Theater geduldet werden, die von der Polizeibehörde
auf Grund des vorgelegten Spielplans ausdrücklich als
Jugendvorſtellungen ſchriftlich genehmigt und als „Jugend
vorſtellung“ außen an den Vorſtellungsräumen deutlich kennt
lich gemacht ſind. Nach 7 Uhr abends dürfen Jugendvor-
ſtellungen nicht mehr ſtattfinden. Uebertretungen dieſer Be
ſtimmungen werden mit Geldſtrafe bis zu 60 Mk., im Un
vermögensfalle mit entſprechender Haft beſtraft. Dieſe Polizei
verordnung tritt mit dem 1. Jannar 1918 in Kraft. Mit dem
gleichen Zeitpunkt wird die Polizeiverordnung vom 26. Januar
r über den Beſuch von Kinematographen-Theatern aufge

n.

Delitz am Berge. Die Jagdleidenſchaft. Jn der
Delitzer Flur ſoll im en enen Jahre viel gewildert wordener Der Verdacht lenkte i ſchließlich auf einen hieſigen

abrikwächter. An dem Schachte, wo der Mann zu tun hatte,
ſoll es fortwährend geknallt haben. Auch im Auguſt d. J. ſoll
ſogar während der Schonzeit eifrig fortgewildert worden ſein,
ſo daß ſich der Wildbeſtand merklich verminderte. Am
25. Auguſt und 8. September, alſo während der Schonzeit,
wurde der Wächter beim Wildern überraſcht. Er beſtritt jedoch
mit aller Entſchiedenheit, ſich ſtrafbar gemacht zu haben. Das
Lauchſtädter Schöffengericht verurteilte ihn jedoch zu drei
Monaten Gefängnis. Gegen dieſes ihn recht ſchwer treffende
Urteil hatte er, um eine mildere Strafe zu erzielen, Berufung
eingelegt. Er gab zu, auf Hafen geſchoſſen zu haben, beſtritt
jedoch dies in der Abſicht des Wilderns getan zu haben. Er
habe nur einmal ſehen wollen, ob er wohl einen Haſen treffe.
Das Berufungsgericht ſetzte dann die von erſter Jnſtanz ver
hängte Strafe auf einen Monat hergb.

Lützen. Eine Parteiverſammlung findet am
Sonnabend, den 28. Dezember, ſtatt. Da eine überaus reich-

haltige Tagesordnung zu erledigen iſt, werden die Mitglieder
um zahlklreiches und auch pünktliches Erſcheinen erſucht.

Freiroda. Der geſtohlene Feſttagsbraten. Ein
dreiſter Einbruch wurde hier in der Nacht zum Sonntag ver
übt. Die Einbrecher ſind durch Verbiegen der Eiſenſtäbe in
den Keller gelangt. Dort haben ſie von einem kurz vorher ge-
ſchlachteten Schwein zwei geſalzene Speckſeiten, geſalzenes
Fleiſch und eine Anzahl Würſte mitgehen heißen. Obwohl am
Morgen ſofort ein Polizeihund der Spur nachging, verſagte
letzterer alsbald. Den Tätern iſt man noch nicht auf der Spur.

Querfurt. Eine Volksblattagitation findet am erſten
Feiertag früh in Querfurt und Thaldorf ſtatt. Die Genoſſen
wollen ſich recht zahlreich früh 9 Uhr im Verkehrslokal bei Voigt,
Leverberg, einfinden. Am erſten Feiertag, abends 8 Uhr, ver
anſtaltet das Gewerkſchaftskartell im Bahnhofshotel einen Unter-
haltungsabend, beſtehend in Theater, Konzert uſw., von den
Halleſchen Floriaſängern. Auch die Arbeiterjugend wird dazu
beitragen, den Abend zu verſchönen. Am zweiten Feiertag nach
mittags halten die Arbeiterradfahrer in demſelben Lokale ihr
Weihnachtsvergnügen ab. Es iſt erwünſcht, daß die Arbeiterſchaft
beide Veranſtaltungen unterſtützt und auch die Pflicht gegenüber
der Partei nicht vergißt.

Bitterfeld. Feuer. Am Sonntag gegen Mittag wurde Groß
feuer gemeldet. Ein Teil der Gebr. Biermanſchen Papierfabrik
ſtand in Flammen und brannte ziemlich aus. An den Löſch
arbeiten beteiligte ſich auch die Dampfſpritze der Chemiſchen Werke
Bitterfeld, welche bis gegen 10 Uhr abends mit in Tätigkeit war.Am Nachmittag wurde nochmals alarmiert, um einen Brand zu

e der in der Kirche entſtanden war. Die Gefahr war ſchnell
eſeitigt.

Ein unangenehmer Gaſt. Jn einer hieſigen Gaſt-
wirtſchaft kehrte am 5. Juni ein Mann ein, der ein Glas Bier
beſtellte und auch bezahlte. Bevor er es ausgetrunken hatte,
ging er in die Wohnſtube der Wirtin und entwendete aus
einer an der Wand hängenden Weſte ihres Mannes die
Taſchenuhr nebſt Kette und einen Ring. Man ermittelte in
dem Täter einen mehrfach vorbeſtraften landwirtſchaftlichen
Arbeiter. Er wurde vom hieſigen Schöffengericht wegen ver
ſuchten Diebſtahls zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt.
Bei ſeiner Berufung vor der Strafkammer Halle machte er
zunächſt geltend, er ſei geiſteskrank. Da aber dies von dem
als Sachverſtändigen geladenen Arzt verneint wurde, erklärte
er, er habe eigentlich nur deshalb Berufung eingelegt, um die
Sache hinzuzögern, damit er nicht mitten im Winter wieder
aus dem Gefängnis komme. Die Berufung wurde ſchließlich
verworfen.

Düben. Ausgewieſen hat die hieſige Polizei einen
jungen Mann aus der Stadt, der längere Zeit ſchon ſeinen
Unterhalt durch Kartenlegen verdiente und auf dieſe Weiſe
eine Menge Leute von der Sorte, die nicht alle werden,
ſchädigte.

Eisleben. Lokalpatrioten. Der kürzlich hier abge-
haltene Kreistag des Mansfelder Seekreiſes beſchäftigte ſich
auch mit der Erweiterung des Kreishauſes. Der alte Teil des
Hauſes ſoll abgebrochen und ein vergrößerter Neubau aufge-
führt werden. Die Koſten ſind auf 40000 Mk. veranſchlagt.
Der Kreistagsabgeordnete Zobel aus Gerbſtedt verlangte
die Verlegung des Landratsamtes von Eisleben nach Gerb-
ſtedt, weil Eisleben außerhalb des Seekreiſes läge. Die For-
derung vertrat auch der Bürgermeiſter Aderhold aus Gerb-
ſtedt. Man gab aber den Gerbſtedter Lokalpatrioten zu be
denken, daß der Seekreis jetzt etwa 300 000 Mk. in Grund-
ſtücken und Gebäuden in Eisleben feſtgelegt habe. Wenn Gerb-
ſtedt dieſe 300 000 Mk. für den Kreis aufbringen wolle, könne
man ja dieſen wohlverſtändlichen lokal patriotiſchen Wünſchen
nähertreten. Daran ſcheiterte aber der fromme Wunſch der
Gerbſtedter und ſo wurde die geforderte Summe bewilligt.
Mit dem Bau wird am 1. April 1918 begonnen. Uns kann es
ja gleich ſein, wo der Herr Landrat ſeinen Sitz hat; Gerb-
ſtedt halten wir aber, weniger wegen ſeiner einzigartigen
Verhältniſſe, mehr aber wegen ſeiner ſchlechten Verkehrsver-
hältniſſe, als Kreishauptſtadt nicht für geeignet. Ferner
wurde noch beſchloſſen, am 1. Januar 1914 für den Seekreis
eine Landkrankenkaſſe und eine allgemeine Ortskrankenkaſſe zu
errichten. Die drei Städte des Kreiſes: Alsleben, Gerbſtedt
und a wo jetzt ſchon Ortskrankenkaſſen beſtehen, wer
den der Ortskrankenkaſſe des r nicht unterſtellt.
Gegenwärtig beſtehen im Kreiſe drei Ortskrankenkaſſen, zweiHilſstaſſen einige Betriebskrankenkaſſen und die Gemeinde-
krankenverſicherung. Leider will der Kreis die Betriebs-
krankenkaſſen beſtehen laſſen. Für die Arbeiterſchaft des
Kreiſes wäre es vorteilhaftet geweſen, wenn die rückſtändige
Landkrankenkaſſe nicht errichtet worden wäre und alle Ar-
beiter der allgemeinen Ortskrankenkaſſe angeſchloſſen würden.
So aber iſt die Mehrzahl des werktätigen Volkes von der
Selbſtverwaltung ausgeſchloſſen.

Volksküche und Weihnachtsfeſt. Als erſte Maß-
nahme gegen die Teuerung beantragte der Magiſtrat, daß die
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Kloſtermansfeld. Bergarbeiterriſiko. Am Freitag früh

jährige Lehrhäuer Paulverunglückte auf dem S chachte der
Körber Der glückte geriet zwiſchen zwei Wagen, wodurch
er einen komplizierten Beinbruch erlitt. Die erlittenen Verletzungen
des K. machten ſeine ſofortige Ueberführung nach dem Hettſtedter
Knappſchaftskrankenhaus erforderlich.

Leimbach. Zwei Beamten-Beleidigungen hatte
das Schöffengericht Mansfeld in ſeiner letzten Sitzung zu
ſühnen. Der Malergehilfe Fiſcher von hier hatte den Nach t-
wächter beleidigt und muß dafür fünf Mark Geldſtrafe
zahlen. Hingegen hatte die Witwe Döring, ebenfalls von hier,
den Bürgermeiſter Perlich beleidigt, weswegen ſie
dreißig Mark bexappen muß.

Alsleben. Noch immer das Schütteln der Wahl-
urne. Von der Halleſchen Strafkammer ſind bekanntlich
einige hieſige Arbeiter zu unglaublich harten Gefängnis-
ſtrafen verurteilt worden, weil ſie bei der letzten Reichstags
wahl den Verſuch machten, den Wahlvorſteher in Piesdorf zum
Schütteln der Wahlurne zu veranlaſſen. Dadurch, und daß
nach den Wahlkuverts gegriffen wurde, ſollen ſich die Arbeiter
ein öffentliches Amt angemaßt haben. Wegen des gleichen
Vergehens (Amtsanmaßung) iſt von der Strafkammer in
Prenzlau der Land wirt Ludecki zu fünfzehn Mark
Geldſtrafe verurteilt worden. Als am 12. Januar bei der
Reichstagswahl der Wahlvorſteher die Zettel aus der Wahl
urne genommen hatte, trat der Angeklagte an den Tiſch heran
und miſchte die aufgeſtapelten Um ſchläge
durcheinander. Ebenſo verfuhr er am 20. Januar bei der
Stichwahl. Das Reichsgericht verwarf die Reviſion mit der
Begründung, der Einwand, es habe Notwehr gegen das paſſive
Verhalten des Wahlvorſtehers geübt werden ſollen, gehe fehl,
weil es ſolche Notwehrhandlung nicht gebe und der Nechts-
irrtum des Angeklagten ihn nicht vor Strafe ſchütze. Die
Wege der Juſtiz ſind doch wunderbarl Ein Gutsbeſitzer, der
zweimal die aufgeſtapelten Umſchläge wirklich durcheinander
miſchte, kommt mit 15 Mk. davon, Arbeiter, die nur einmal
den Verſuch machten, die Wahlkuverts durcheinanderzubringen,
erhalten je drei Monate Gefängnis von Rechts wegen!

Vor einigen Tagen hat das Reichsgericht die Reviſion des
Staatsanwalts verworfen, der den vom Landgericht Schweid-
nitz wegen Amtsanmaßung freigeſprochenen Genoſſen Beſſer
beſtraft wiſſen wollte, wiewohl das Landgericht feſtgeſtellt hatte,
daß dem Genoſſen Beſſer das Bewußtſein gefehlt habe, daß
das Schütteln der Wahlurne nur dem Wahl-
vorſteher zuſtehe. Das Reichsgericht verwarf die
Reviſion.

Weshalb klagt die Staatsanwaltſchaft, nachdem das Reichs
gericht feſtgeſtellt hat, das Schütteln r zu den Verpflich-
tungen der Wahlvorſteher, diejenigen Wahlvorſteher nicht an,
die nicht geſchüttelt, vielmehr entgegen dem von ihnen unter
ſchriebenen Protokoll dazu beitrugen, daß die Abſtimmung
unter Umſtänden kontrolliert werden konnte?

Sangerhauſen. Der „erſchütterte“ Saal. Jm benach-
barten Obersdorf wurde kürzlich eine Ortsgruppe des Arbeiter
radfahrerbundes gegründet. Als die Radler am letzten Sonntag
vormittag im Gaſthof zur Linde ihre dritte Verſammlung abhalten
wollten, verweigerte der Wirt Herr Arendt die weitere Hergabe
des Lokals mit der merkwürdigen Begründung, der Saal wäre
nicht mehr ſo recht feſt; durch das Saalfahren würde er beſchädigt,
das Herunterfallen von den Rädern erzeuge Erſchütterungen uſw.
Auch dürften während der Kirchzeit überhaupt keine Verſamm
lungen ſtattfinden. Da der Wirt auf die an ihn gerichtete Frage,
ob ihm an den Arbeitergäſten überhaupt etwas gelegen ſei, er
widerte, daß ihm die Arbeiter lieber ſeien als die Bauern und die
Reichstreuen, ſo iſt ſein Verhalten um ſo unverſtändlicher. Nun,
die Arbeiterſchaft von Obersdorf und Umgegend muß ſich eben
mit den Tatſachen abfinden und es wird ihr nichts weiter übrig
bleiben, als den „erſchütterten“ Saal des Gaſthofs zur Linde und
deſſen übrigen Räumlichkeiten für die Zukunft zu meiden.

Zehn Prozent Dividende Ja die Aktionäre
der Sangerhäuſer Aktien- Maſchinenfabrik und Eiſengießerei
vorm. Hornung u. Rabe. Die Ausſichten für das kommende
Jahr ſollen nach dem Bericht der Verwaltung ebenfalls gute
ſein. Ein ganz annehmbares Weihnachtsgeſchenk, doppelt an-
genehm, weil es ohne ſchwere Arbeit von den Empfängern ein
geſtrichen wird.

Einen billiſich anſcheinend zwei
en Weihnachtsbraten wollten
erſonen verſchaffen, die in der Nacht

um Sonnabend hinter der Alten Promenade von einemKbligeiſergeanten beim Heimtragen eines Sackes mit Wild
angetroffen wurden. Der von dem Beamten hinterher gehetzte
Hund konnte zwar den Wildſchützen ein Häslein entreißen,
erhielt aber dafür einen Schuß in den Kopf. Die Namen der
nächtlichen Haſenjäger konnten nicht feſtgeſtellt werden.

Wittenberg. Der ſtaats gefährliche Wahlrechts-
demonſtrant vor Gericht. Ein Teilnehmer an unſerem
letzten Demonſtrationsumzuge, der Gen. Hildebrandt,
war von dem Wachtmeiſter ſiſtiert worden und hatte eine An
klage als „Leiter eines nicht genehmigten öffentlichen Auf-zuges“ erhalten. du der letzten Schoffengeridteſibung hatte

nun der Staatsverbrecher, der es gewagt, für ein freies Wahl-
recht öffentlich in die Schranken zu treten, ſich zu verant-
wourten. Die Veweisaufnahme war bald geſchloſſen, da dem
Angeklagten keinerlei Führertätigkeit nachgewieſen werden
konnte; er war lediglich, dem Zwange ſeiner Ueberzeugung
folgend, mitgegangen und hatte auch mit Hoch gerufen. Jn
ſeiner Verteidigung hatte H. unter anderem auch auf die
Studenten-Umzüge hingewieſen, die in tatſächlich verkehrs-
hindernder Art mit ihrem Möbelwagen durch die engen

7 unſerer Stadt ziehen und dabei einen Allotria trei-
ben, für den der Begriff grober Unfug noch milde iſt. Die
jungen Herrchens umziehen ſingend die auf dem Marktplatz
ſtehenden Luther- und Melanthon-Denkmäler (was jedenfalls
zur Befeſtigung des evangeliſchen Glaubens beitragen ſoll)
und durften von der R 3 des Rathauſes herab ihren
öden Speech halten. ar das alles polizeilich genehmigt?
Kommt aber das arbeitende Volk und macht von ſeinem Recht
auf die Straße Gebrauch, um für ein freies, allgemeines Wahl
recht zu demonſtrieren, dann wackelt die geheiligte preußiſche
Ordnung und das Staatsgebäude ſtürzt zuſammen. Der An
kläger Dr. Rasmuß hielt denn auch eine Geldſtrafe von 5 Mk.
für angemeſſen. Das Gericht ging aber über den Antrag hin
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de aus und verurteilte H. zu 10 Mk. Geldſtrafe. Jn
I grüdung wies der Vorſitzende auf das Stagatsgefährliche derartiger Umzüge hin, was eine ere Strafe e t
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Unſere Herrſchenden mögen ſich geſagt fein laſſen: Durch dienoch ſo harten Beſtrafungen von Wahirechtebemonſtranten
werden die Wahlrechtsforderungen des preußiſchen Volkes nicht
aus der Welt geſchafft werden. Das Rad der Zeiten läßt ſich
nicht in die Speichen fallen, es rollt weiter.

Torgau. Vom Rathaus. Ueber den Verlauf der Stadt
r vom Donnerstag voriger Woche geht unsheute folgender Bericht zu: Außerhalb der Tagesordnung

rde zunächſt das von uns bereits erwähnte Kanalprojekt
orgau--Leipzig beſprochen. Es lag ein Antrag des Magiſtrats

vor. dem LeipzigTorgauer Kanalverein beizutreten, der die
Ausführung dieſes Projektes beſchleunigen will. Mindeſt
beitrag iſt 25 Mark pro Jahr. Verſchiedene Stadtväter ſind der
Meinung, daß die ganze Sache ein totgeborenes Kind bleiben
wird und empfehlen eine abwartende Stellung, bis der Rat derStadt Leipzig ſich in dieſem Sinne ertiärt hat u gleicher

eit wäre zu bemerken, daß die preußiſche wie die ſächſiſche
egierung ſich zu der Sache ablehnend verhielten. Es wird

beſchloſſen, erſt den hieſigen Speditionsberein zu hören, wie
er ſich zu der Sache ſtellt. Der Vorſtand des Reichsverbandes
Deutſcher Städte iſt an Torgau herangetreten mit dem An-
trag für eine künſtleriſche Huldigungsadreſſe anläßlich des
2öjährigen n Wilhelm II. pro Kopf der
Einwohnerſchaft einen Viertelpfennig zu bewilligen. Au
Torgau kommen ungefähr 80 Mk. Eine weitere Stiftung ſei
mit Rückſicht auf die nicht beſonders gute finanzielle Lage nicht
möglich. Durch das Fallen der Staatspapiere ſei in der Spar
kaſſe gegenwärtig ein Kursverluſt von zirka 75 000 Mk. zu ver
zeichnen. Trotzdem glaubt der Magiſtrat für das Steuerjahr
1913-14 ohne eine Steuererhöhung nochmals durchzukommen.
Eine längere zweckloſe Debatte ſetzte ein wegen Verpachtung
eines Stück Landes an den bisherigen Pächter. Ein Teil
dieſes Landes wollte der hieſige Ruderverein haben, weil er
ſich mit dem Pächter nicht vertragen kann. Es iſt vorge-
kommen, daß der Pächter anläßlich eines Ruderfeſtes einen
Kahn mit Holz einfach habe liegen laſſen, ſo daß man kaum
imſtande war, die Ruderkähne in die Elbe zu laſſen. Ein
Stadtrat vertrat die vernünftige Anſicht, daß man einen Ge-
ſchäftsmann bei derartigen Gelegenheiten den Vorzug geben
müſſe. Jn dieſem Sinne wurde auch beſchloſſen. Nun kam
die in letzter Sitzung zurückgeſtellte Petition des Sozialdemo-
kratiſchen Wahlvereins, betr. Aufhebung des Bürgerrechts-
geldes, zur Abſtimmung. Hier hielt man es nicht für nötig,
eine längere Debatte zu eröffnen wie über das Stückchen Land
für den Ruderverein. Man ſtimmte ab und das Reſultat war
diesmal 10 Stimmen für Aufhebung, 11 dagegen. Zwei Stadt
verordnete, die ſchon bei der letzten Petition für Aufhebung ge
ſtimmt hatten, glänzten diesmal durch Abweſenheit. Der
„liberale“ Reichstagsabgeordnete Profeſſor Dr. Ortmann
ſtimmte gegen die Aufhebung der unzeitgemäßen Gebühr. Ar
beiter, merkt euch das genau für die nächſtjährige Stadtverord-
netenwahl. Herr Ortmann iſt gewählt von der 3. Klaſſe, ob
wohl er ſelbſt Wähler der zweiten Klaſſe iſt. Wie ſchrieb man
doch gleich kurz vor der Reichstagswahl? Herr Ortmann iſt
ſtets als Stadtverordneter der dritten Klaſſe für die minder-
bemittelten Schichten eingetreten. Hoffentlich werden ihm
im nächſten Jahre die Wähler der dritten Klaſſe deutlich zu
verſtehen geben, daß ſie ihn nicht haben wollen. Alle Arbeiter,
die noch nicht das Bürgerrecht erworben haben, ſollten jetzt
Sorge dafür tragen, daß dies geſchieht, damit ſie im nächſten
Jahre auch wählen können.

Dommitzſch. Statt Neujahrsfreuden Neu
jahrsſchmerzen. Der Etat der Kämmereikaſſe für dasJahr 1913-14 liegt von Sonntag ab acht Tage lang zu jeder-

manns Einſicht im Magiſtratsbureau aus. Der Etat beläuft
ſich in Einnahme und Ausgabe auf 70 500 Mk., im Vorjahre
63 800 Mk. An Realſteuern ſollen 180 Prozent (bisher 160
Prozent) und an Perſonalſteuern ebenfalls 180 Prozent (bis-

135 Prozent) erhoben werden. An direkten und indirekten
emeindeſteuern ſollen nach dem Etatsentwurf aufgebracht

werden 42687,99 Mk. (bisher 33 905,89 Mk.). Der erhöhte
Steuerſatz wird zum Teil bedingt durch folgende Ausgaben, die
in den neuen Etat eingeſtellt ſind: Verzinſung und Amorti-
ſierung von 40 000 Mk., die für die Ablöſung der „Gerechtig-
keiten“ im Forſt Labaum uſw. von der Rentenbank in Magde-
burg aufzunehmen ſind; desgleichen 10000 Mk. Anleihe für
den Armenhausneubau, 30 000 Mk. Anleihe für die Verbreite-
rung der Leipziger Straße. Dieſe drei Poſitionen ergeben
gegen das Vorjahr eine Mehrausgabe von 48300 Mk. Die
ſtädtiſcherſeits zu leiſtenden Unterhaltungskoſten für die
Schulen betragen 19 965 Mk., im Vorjahre 16 028 Mk. Dieſe
Mehrausgabe entſteht dadurch, daß in dem h S Etat
nur 50 000 Mk. als Anleihe für den Schulhausneubau zu ver
zinſen und zu amortiſieren waren, während in dem vorliegen-
den Entwurf die volle Bauſumme 110 000 Mk. zur Verzinſun
und Amortiſation eingeſtellt iſt. Der Etatsentwurf bedar
noch der Genehmigung der Stadtverordneten und der Re-
gierung.

Falkenberg. Ein Kulturbild, das die überaus traurige
Lage der ausländiſchen Saiſonarbeiterinnen treffend kennzeichnet,
bot ſich vor einigen Tagen den Reiſenden auf dem hieſigen „Polen-
bahnhof“ dar. u Anzahl heimziehender Männer
und Frauen polniſcher Herkunft, wie manBahnhöfen, heladen mit dem unentbehrlichſten Haus und Arbeits

gerät, beobachten kann, fiel ein blaſſes, ſchmächtiges Mädchen auf,
das kaum dem ſchulpflichtigen Alter entwachſen zu ſein ſchien.
Man konnte es auf höchſtens 15 bis 16 Jahre ſchätzen. Und döch
hatte das ſchwächliche Mädchen bereits Mutterfreuden gekoſtet,
denn eingehüllt in ein um den Oberkörper geſchlungenes Laken
lag an der Bruſt ihr Säugling. Wer da weiß, in welcher Weiſe
in den Gefilden der Junker die Sittlichkeit t wird, wie
der „gnädige Herr Baron“ und die „gnädige Frau Baronin“ des
Sonntags dem „Volke“ im Kirchgang mit gutem Beiſpiel voran

ehen, auf daß alle Welt die Frömmigkeit der „gnädigen Herr
chaft“ bewundern könne, und wie anbererſeits in den Wohnungen
der armen Saiſonarbeiter die einfachſten Gebote der Geſchlechter
trennung ſtrupellos unberückſichtigt bleiben, der wird ſich über
ſolche Zuſtände nicht weiter verwundern. Der Profit, der in der
Hergabe menſchenwürdiger Wohnräume gefährdet iſt, fragt nicht
nach Sitte und Menſchenwürde.

Liebenwerda. Keine neue Krankenkaſſe. Der
Kreistag des Kreiſes Liebenwerda lehnte in ſeiner am Sonn-
abend abgehaltenen Sitzung die Errichtung einer beſonderen
Kaſſe für den Bezirk des Verſicherungsamtes ab und r
ſich für die Ausgeſtaltung der beſtehenden Gemeinſamen Orts-
krankenkaſſe für den Kreis Liebenwerda in eine Allgemeine
Hrtskrankenkaſſe für den Bezirk des Verſicherungsamtes aus.
Dieſer Beſchluß iſt nur zu begrüßen.

Elſterwerda. Parteiverſammlung. Der Diſtrikt hielt am
Sonnabend ſeine Mitgliederverſammlung ab. die leider nicht ſo
beſucht war, wie es nötig geweſen wäre. Parteiſekretär Genoſſe
Dreſcher hielt ſeinen erſten Vortrag über den theoretiſchen Teil
nſeres Parteiprogramms, weshalb es wünſchenswert Weweien
'wäre, daß die Mitglieder zahlreicher erſchienen wären. Wenn es
auch ein unpaſſender Abend war, aber ſo viel Zeit muß noch
übrig bleiben, um ſein Wiſſen zu erweitern. odann gab Ge
noſſe Purſcher den Bericht über die ſtattgefundene Maifondskon
ferenz, auch wurde für Sonntag, den 29. Dezember, eine Flug-
blattverbreitung ſeſtgelegt. Die Genoſſen haben die Pflicht,
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ſie täglich auf vielen

n früh 8 Uhr, im Gaſthaus zur Sonne, zu erſcheinen. Jm
chiedenen wurden noch einige weniger wichtige Angelegen

heiten erledigt, worauf der Vorſitzende die Genoſſen aufforderte,
tüchtig für einen beſſeren Beſuch der nächſten Mitgliederverſamm
lung zu agitieren, da Genoſſe Dreſcher den praktiſchen Teil
unſeres Parteiprogramms behandeln wird.

Stadtverordneten Sitzung,. Die bereits vorgeprüfte
Jahresabrechnung für 1911 wurde wie folgt feſtgeſtellt: a) Käm-
mereikaſſe: Einnahme 276 375,86 Mk., Ausgabe 278380,27 Mk.,
mithin Vorſchuß 2004,41 Mk. b) Armenkaſſe, Einnahme und
Ausgabe 2792,49 M. e) Separationskaſſe, Einnahme 1910,28 Mk.,
Ausgabe 1820,20 Mk., Beſtand 90,08 Mk. Die bisher noch un
erledigten Erinnerungen ſind ſpäteſtens bei der r n legnza
für 1912 zu beſeitigen. Die bislang von den Anliegern der End
g3ße hinter dem Zickeſchen Gehöfte nach der Langenſtraße zu er-

obenen 44 M. Verzinſung der Teilkanaliſation ſoll vom 1. April
1913 ab nicht mehr erhoben werden, weil auch für die Kanaliſa
tionsanſchlüſſe der Gehöfte eine ſolche Gebühr nicht er
hoben wird. Bei der der Anſchaffung eines zweiten
Pumpenapparats wurde der Kolb
pumpe der Vorzug gegeben. Ueber die Betriebsart, ob
Elektro- oder Gasmotor, gingen die Meinungen ausein
ander. Es ſoll vorerſt ein ſachverſtändiger Jngenieur
der Verſammlung ein Gutachten darüber abgeben. Bis
dahin ſollen noch die Preiſe für Gas und Elektrizität ein
geholt werden. Auf ſein Bauſtellenkaufgeſuch hin wurde dem
Landbriefträger Stirrbach ein 2 Meter breiter Streifen von dem
ſtädtiſchen Plan neben ſeinem Grundſtück für 2 Mk. pro qw frei
händig verkauft: ferner beſchloß man, die von den Bahnarbeitern
Richter und Strube gewünſchten Bauſtellen zur öffentlichen Ver
ſteigerung zu bringen und als Mindeſtpreis bis zu einer Tiefe
von 30 Metern 2 Mk, darüber hinaus aber nur 1,50 M. pro qm
feſtzuſetzen. Auf Anregung der Regierung hat der Magiſtrat
einen Entwurf einer Satzung betr. Beleihung kleinerer Wohn
häuſer in der Stadt bis zu 12000 Mk. Wert mit zweiſtelligen
Hypotheken bis zu */4 des Wertes vorgelegt. J Prinzip war
die Verſammlung einverſtanden. Die endgültige Genehmigung ſoll
in nächſter Sitzung eingeholt werden. Gegen die Anſtellung des
Feldwebels Gehrmann als zweiter Kämmereikaſſenbeamter wurden
Bedenken nicht erhoben. Der Genoſſenſchaft freiwilliger Kranken-
pfleger wurde eine Dachkammer im Rathauſe zur Aufbewahrung
ihrer Utenſilien unentgeltlich überlaſſen. Jn der ſüdlichen Frauen
horſtſtraße ſollen 2 Gaslampen angebracht werden, ferner Ecke der
Berliner- und Schillerſtraße eine Straßenlampe. Auf wieder
holtes Erſuchen der Witwe Gumlich, die hinterlegte ReſtKaution
von ihrem Mann zurückzuzahlen, wurde aus Billigkeitsrückſichten,ohne daß ein Recht darauf beſteht, die Rückgabe bewilligt. Zur

Beteiligung der Stadt an einer Huldigungsadreſſe der deutſchen
Städte zum Regierungs-Jubiläum des Kaiſers wurden 10.56 Mk.
bewilligt. Der Ratskellerwirt hat gebeten, ſeine Pacht von 6 Jahr
auf 10 Jahr zu verlängern. Für die feſte Verlängerung der
Pachtzeit konnte ſich die Verſammlung nicht entſchließen, doch ſoll
dem Wirt bei guter Wirtſchaftsführung eine vierjährige Verlän-
gerung der Pachtzeit zu dem gleichen Pachtpreiſe in Ausſicht
geſtellt werden. Es wurde noch von einer Einladung zur Weih-
nachtsfeier der ſogenannten Jugendpfleger Kenntnis
Die Verſammlung wünſchte Abſchrift der neuen Gehaltsordnung
der hieſigen ſtädtiſchen Beamten und zum Schluß wurde noch um
Beſeitigung der durch den Schierzſchen Neubau an der Ecke Bahn
r G lſterſtraße namentlich nachts entſtandenen Uebelſtände
erſucht.

Mühlberg. Das Gewerkſ
am 1. Feiertag, von abends 8 Uhr an, einen Theaterabend
unter Mitwirkung des Arbeitergeſangvereins. Am 2. Feiertag,
nachmittags 4 Uhr, findet Kindervorſtellung mit Weihnachts
beſcherung ſtatt. Das Gewerkſchaftskartell und der Bildungs
ausſchuß haben keine Mühe geſcheut, um die beiden Abende für
die Arbeiterſchaft genußreich zu geſtalten. Es wird an beiden
Tagen pünktlich angefangen.

Weißenfels. Vom Schlachtfeld der Arbeit. Freitag
vormittag wurden die Maurer Ronnack und Fiſcher in der
Papierfabrik von einer einſtürzenden Mauer ſo ſchwer getroffen,
daß erſterer auf der Stelle tot war, während dem anderen ein
Unterſchenkel abgeſchlagen wurde.

Magdeburg. Familiendrama. Jn Krautze bei Luchow
erſchlug der Hofbeſitzer Buſſe ſeine Ehefrau mit einem Hammer
und erhängte ſich darauf im Garten.

Allerlei.
Neuyorker Weihnachten.

Aus Neuyork ſchreibt man uns: Weihnachten das
„Feſt der Freude“, das Feſt des Behagens am häuslichen
Herde, wie es in allen Weihnachtsliedern und Legenden er-
ſcheint in Neuyork bedeuten ſie Tage des geſteigerten Elends
und der Heimatloſigkeit. Jn keiner anderen Großſtadt der
Welt findet das Feſt des göttlichen Wohlgefallens ſo viele
heim- und heimatloſe, unglückliche Menſchen,
wie in Neuyork. Es ſoll ein volles Fünftel eine runde Mil
lion! der Bevölkerung der Hudſonſtadt ſein, das in dieſen
Tagen heimat-, wenn nicht gänzlich obdachlos iſt. Das größte
Kontingent dieſer Ausgeſtoßenen des Weihnachtsglücks bilden
natürlich die Hunderttäuſende enttäuſchter Einwanderer, die
aus faſt jedem Lande der Erde alljährlich nach der neuen Welt
ſtrömen und nie viel mehr erblicken, als die Elendshöhlen der
Neuyorker „Tenementhäuſer“ wolkenſchabender Miets-
kaſernen und Herbergen, „furnishod rooms houses“
(möblierte immer Hauſer oder auch ſtolz Hotels genannt.
Die „furnishod rooms“, in den tauſenden jener Braunſtein-

ebäuden, auf beiden Seiten der 3. und der 8. Avenu, die Hoch-hab Tiefbahn und Straßenbahn bis zu ihren Endpunkten
flankieren, beherbergen wohl zu keiner Zeit des Jahres fried-
und freudloſere Menſchenkinder, als gerade zur Weihnachts-
zeit. Die Weihnachten der glücklicheren unter ihren Bewohnern,
die in irgendwelchen Beſchäftigungen juſt ſoviel verdienen,
daß ſie ihre Notdurft friſten können und nicht zu befürchten
brauchen, daß nächſtemal auf der Straße, wenn nicht in einer
Verbrecherhöhle übernachten zu müſſen die Weihnachten
dieſer Klaſſe von LogierhausBewohnern ſind ſchon traurig
genug. Für die weitaus meiſten von ihnen ſind es Tage ver
ſchärfter Abhetzung und Abrackerung (durchſchnittlich dreiein-
halb Stunden Ueberarbeit der Verkäuferinnen uſw. in den
Warenhäuſern und ähnlichen Geſchäften der Stadt in den
letzten neun Tagen vor Weihnachten ſtellte ein bürgerliches
Reformerkomitee vor einigen Jahren feſt und Extraver-
ütung nicht in einem z J gen Falle, es ſei dann eine TaſſeKaffee und ein Butterbrod). Und wenn dieſe Aermſten, die

noch lange nicht die Allerärmſten ſind, ſich ihrer trüben Lage
in der Fremde nicht immer bewußt ſind das Echo der Weih-
nachtsglocken weckt auch in den ſtumpfeſten dieſer Seelen die
Erkenntnis und Empfindung der ganzen Freud und Hoffnungs
loſigkeit ihrer Exiſtenz. Die armſeligen Löhne, die faſt abſo-
lute Ausſichtsloſigkeit wirtſchaftlichen Fortkommens, ſchneidet
den meiſten e und mißhandelten Menſchen jeden
Gedanken an die Gründung eines eigenen Heims oder an ein
Wiederſehen mit den Lieben in der Heimat ab ein grau-
ſamer Trug iſt für ſie die Atmoſphäre des häuslichen Glücks
und Friedens, das dieſes große Feſt der Chriſtenheit atmet.Da iſt eine andere Atmoſphäre in der die Menſchen ſonſt ihre

Heimat vergeſſen die des „Saloons“, des auf dem niedrig-

beginnt Monta

30. Dezember.

enpumpe ſtatt der Zentrifugal-

aftskartell veranſtaltet

rn Kulturniveau ſtehenden amerikaniſchen Wirtshauſes und

n den italieniſchen, ungariſchen, ſlawiſchen und orientaliſchen
Quartieren der Stadt iſt dieſe Atmoſphäre jetzt geſchwängertmit ſehnſüchtigen Gedanken verzweifelter enſchen an hre
ſtapren Angeh rigen. Jnmitten halb oder total Betrunkener
ieht man in ſolchen Lokalen hier und dort wohl zwei oder drei
Männer i ſapmgrſigen, die, das Glas Bier vor ſich faſt un
berührt laſſend, ihre Chancen, die Heimat wiederzuſehen oder
ihre Lieben herüberkommen zu laſſen, erörtern. An einem an
dern Tiſche ſpricht ein Unglücklicher um ſo haſtiger dem Glaſe
Le und um Mitternacht ſieht man ihn weinend vor ſeinem

iſche ſitzen, und Worte der Reue über die Trennung von den
Seinen miſchen ſich mit Verwünſchungen der Zuſtände und
herrſchenden Mächte in der alten Heimat, die ihn zwangen, ſein
und ſeiner Angehörigen Brod in der Fremde zu ſuchen und die
heimiſchen Weihnachten des Familienglücks mit einem Chriſt
feſte des Elends in einem dunklen Tenementloche der Oſtſeite
Neuyorks zu vertauſchen.

Aus d. Geſchäftsgeheimniſſen d. TitanicUnterſuchung.
Man ſchreibt uns aus London: Auf die Anfrage eines

Abgeordneten hat der engliſche Handelsminiſter eine Auf-
ſtellung der Koſten der amtlichen Unterſuchung über die Ur-
ſachen der Titanic- Kataſtrophe geliefert. Wie erinnerlich, iſt
dieſe Unterſuchung ausgegangen wie das Hornberger Schießen.
Der Präſident der Kommiſſion, Lord Merſehy, hat als Bericht
ein nichtsſagendes Dokument veröffentlicht, das nach vielen
Windungen und Drehungen niemand für die Kataſtrophe ver-
antwortlich machen will, und die Schiffahrtsgeſellſchaft, den
Kapitän, die hervorragenden Paſſagiere und das engliſche
Handelsminiſterium in gleicher Weiſe weißwäſcht. Die Kata-
ſtrophe, die wochenlang die ganze Welt mit Entſetzen erfüllte,
iſt vom Publikum denn auch ſchon glücklich vergeſſen, ohne daß
irgendetwas geſchehen wäre, ein ähnliches Unglück in Zukunft
zu verhüten.

Allein die 1500 Paſſfagiere haben doch nicht ganz vergebens
in den eiſigen Tiefen des Ozeans ihren Tod gefunden. Die
Geſamtkoſten der Unterſuchung haben etwas über 20 000 Pfund
Sterling betragen. Davon fand zumindeſt die Hälfte ihren
Weg in die Taſchen hochgeſtellter Advokaten, die das Handels
miniſterium vor der Unterſuchungskommiſſion vertraten. Der
Kronanwalt (Attorney General), Sir Rufus Jſaacs, der
als Kabinettsminiſter die Bagatelle von 7000 Pfund Sterling
als Jahresgehalt bezieht, erhielt für ſeine Dienſte vor der
Titanickommiſſion 2458 Pfund Sterling 2 Schilling. Der
Kronjuriſt (Solicitor-Gneral), Sir Johns Simon, auch ein
Miniſter mit einem Jahresgehalt von 6000 Pfund Sterling,
holte ſich aus dem Wrack der Titanic 2425 Pfund und
4 Schilling. Ein dritter liberaler Anwalt des Handelsmini-
ſteriums bekam rund 2350 Pfund. Ein vierter 1250 Pfund und
als fünfter liberaler Advokat des Handelsminiſteriums wurde
der junge Sohn des Miniſterpräſidenten Asquith mit
864 Pfund abgefertigt. Jmmerhin nicht ſo übel als Anfang
einer Karriere. Der Vorſitzende und Berichterſtatter der Kom
miſſion, Lord Merſeh, erhielt für ſeine Mühe 1050 Pfund
Sterling. Der Marconi- Geſellſchaft (GeneralDirek-
tor: Ein Bruder des Herrn Rufus Jſaacs) und den Schiffs
bauern Harland und Wolff fielen auch noch „etliche hundert
Pfund“ für Jnformationen über drahtloſe Telegramme, Pläne,
Modelle uſw. ab.

Die Hinterbliebenen der mit der Titanic umgekommenen
Paſſagiere und Seeleute werden nun endlich doch einen Troſt
in ihrem Leid gefunden haben

Hoffnungsvolle Jugend.
Eine Reihe von Hausſuchungen, die die Petersburger Ge

heimpolizei in ſieken Mädchen- und Knabengymnaſien abhjielt,
hat zur Aufdeckung einer ungeheures Aufſehen erregenden Skan
dalaffäre geführt, in die etwa 60 Schüler und Schülerinnen
verwickelt ſind, die ſich ſchwerer Verfehlungen ſchuldig gemacht
haben. Die Geheimpolizei fand bei den Schülern und Schülerinnen

Proklamationen für die freie Liebe“ und unſittliche Schriften, die
ein Bild völliger ſittlicher Verderbnis unter den lernenden
Schülern enthüllen und die an die Zuſtände in den geheimen
Schülerklubs während der Revolutionszeit erinnern. Die ganze
Skandalaffäre hat überdies einen ſtark politiſchen Einſchlag, weil
die Geheimpolizei verſichert, im Beſitze von Beweiſen zu ſein, daß
gegen den Kultusminiſter Kaſſe ein Attentat geplant war, daß von
den Schülern des 12. Gymnaſiums ausgegangen ſein ſoll. (2)

And wieder eine ſchwere Grubenkataſtrophe.
In einer Kohlenmine bei Sapporo in Japan ereignete ſich

oine Exploſion ſchlagender Wetter. Von der 200 Mann ſtarken
Belegſchaft konnten nur drei gerettet werden.
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Nach einer Meldung der Frankfurter Zeitung aus Aſchaf
fenburg ereignete ſie in dem Tonbergwerk Schippach eine
Schlagwetterexploſion. Fünf Bergleute wurden verletzt.

Vom Schlachtfeld der Arbeit,
Chemnitz brach in der Werkzeugmaſchinenfabrik und

Eiſengießerei von Alfred und Hermann Eſcher, Zwickauer
Straße, eine zum Transport von Gußſand dienende Galerie
wer und begrub eine Anzahl Arbeiter unter ſich. Drei

rbeiter befinden ſich noch unter den Trümmern und dürften
tot oder tödlich verletzt ſein. Durch Arm- und Beinbrüche
wurden zwei Kernmacher ſchwer verletzt. Eine Anzahl andere
Arbeiter iſt leicht verletzt.

Tauſend Kinder umgebracht!
Jn einer entlegenen Vorſtadt von Archangelsk wurde

ein „Kinderheim“ entdeckt, in dem im Laufe von 35 Jahren
über tauſend Kinder umgebracht worden ſind. Die Engel-
macherin Kuſnezow wurde verhaftet, ebenſo der Stadt-
arzt (1) Kutoſow, der der Kuſnezow Totenſcheine ohne
Beſichtigung der Kinder ausſtellte. nſcheinend ſteht ein
Senſationsprozeß bevor, bei dem viele Perſonen kom
promittiert werden dürften.

Untergang zweier Schiffe.
Die britiſchen Schooner Cartagena und Georgiana ſind

im Golf von Mexiko während des letzten Sturmes geſcheitert.
Alle Perſonen an Bord der beiden Schiffe, 22 an Zahl, ſind er
trunken, darunter auch die Familie des Kapitäns der Georgiana.

weiſe Ware Joſenh Spath.t
Der 59jährige katholiſche arrer Joſep p nHermsdorf wurde wegen Verbrechens gegen v. Sittlichkeit,

begangen an ſonntagsſchulpflichtigen Mädchen. zu acht Monaten
Gefängnis verurteilt.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton

und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Inſerate verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.).

Ceschi. Jude.
101 Leipzigerstrasse I0I.
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Unüberitroffener WVohlgeſchmeck

Vorzüqliche Bekömmlichkeit.

freyberq Pilsener
kommt vorzüglich gepflegt zum Ausschank im

„VOLKSPARK.

Unübertroffener WVohlgeſchmeck.

Vorzügliche Bekömmlichkeit.

Irofhaer ßullgele
Twoſdaerttrate 2. Beriter: V. Germo. Troſhaenane

Bringe zu den Feiertagen meine gutgeheizten
Lokalitäten zowie meinen grossen Parketteaa!

in empfehlende
1 Ftlena: Bah er CGlebicenstener IrdehterAledertatel

2 kelena: 1. est (Ibeater und Bal)
dee Trothaer Gesolligkeits Voreins.

J. Felenas: Unternalmungs- Abend.
Er laden freundlichst ein

Resiaur.
Karxz 23. Rarxz 28.

Den werten Gewerfkſchaftskollegen, ſowie Partei- und Sport
eitlcenenete nen Restaurant uit Verelnxzimmer

elhnacht mein
in freundliche Erinnerung. 5108

ft. gutgepflegte Blere und Spelsen m jeder Iageneſt.

Um S bittet Albert Paschkoe.
Restaurant Goldene kette

Alter Markt I.
1. und 2. Weihnachtsfeiertag

S 2

Für Ahbend- Unterhaltung iſt beſtens geſorgt.
W Küche und Keller von bekannter Güte.

e 527 und e
Fran (aanns ſesiauran,
Bringe allen Freunden und Bekannten zu den e meine

Lokalitäten
in empfehlende Erinnerung. Für gute Spolgen und Getränkeo
ist bestens gesorgt. 6108 Rlise Lehmann.
kestauran Hugo Haase en
Empfehle zu den Feiertagen allen Freunden und

Bekannten meine Lokalitäten.
k. Cunthersche Blere. Gute Klche.

Es ladet freundlichst ein Hugo Haasso,

Gasthof Wörmlitz.
Mittwoch, den l. Feiertag e e
Donnerstag, den 2. Feiertag nger- Ball
freitag, den 3. Fejertag rian-SängerHierzu ladet e ein

Hirüſhlöhcen Ala
1. Weihnachtsfeiertag:

Kränzchen des Akllethen Kluhs Eiigteit
Anfang nachmittags 4 Uhr.

2. Weihnachtsfeiertag:
Kränzchen des Vandonion Klub Nendorf

Anfang nachmittags 4 Uhr. Anfang nachmittags 4 Uhr.
vie oaebenſt einKeiden Feiertagen wird der P nahen ehea

4 Uhr.

d Es ladet ergebenst ein

Krhvbos
9 r d. l. Dezember e in der Kalserhalle:

*1702

T

empfehlt Die Volks Buohhandlwng.

5181ten Feben
(Mitgl. d. Arb.Athlet. Bundes Dtiſchl.)

Bezirk Halle
Jert Zit Wit wo den 1. Feiertagroter (Wederslich Nerſeburgerſnate 82, ſein

ADB b Menn-mvullen, h
A L I bis früh.er laden r alle Bundes

un e regeund Gödnner unſeres VorstandArdelter-Radlahrer ung „Solldarltät“

Unſeren Bundesmitgliedern, Freunden und
Bekannten zur Nachricht, daß das Vergnügen

a im Gaſthof zur Sonne in Rietleben nicht
M von ung, ſondern vom

F Verein „Vorwärts“
abgehalten wird.

J. A. des Nietlebener Vereins:
Der Gauvorst anDas Benugten des Kliſchees iſt auf ein Verſehen in derSenttet zurückzuführen.

Osendorf. *1701

Gasthoft z. Dreierhaus.
Donnerstag den 26. Dezember

von nachmittags 4

Ddeffentlicher Tanx.
Otto Kitzing.

c mann

Merseburg.
ter-Sängerchor.

SiIvostor e BalIu mit Vertosung jeder Art.
Hierzu ladet ein

MDeler beganneren don IVeden

Am 1. Weihnachtsfeiertag, Anfang 8 Uhr
Konzert Theater und humoriſtiſche Vorträge.

Am 2. Weihnachtsfeiertag, von nachm. 3 Uhr an l693

A.
im „Fährhor Muerens“, Der Vorſtand.
Delitzsch. Lindenhof.

1. Weihnachtsfeiertag:
hesangyerein Vorwärts, Theater u. Konzert

eihnachtsfeiertag:

Frühschoppen- Konzert
Von öeften 8 Var

Jene Tanzmusik
Gesangverei

*1699
Der Vorstand.

ein Vorwärts, 7777 Zali.
an giern laden freundlichſt ein

Nöhler und Frau.Sandersleben „Drel Könige“

Empfehle den verehrten Genoſſen der Umgegend meine Lokalitäten.
Am 1. Weihnachtsfeiertag:

a Theator-Khond.
Am 2. Weihnachtsfeiertag:

Kränzchen mit Baumverlesung.
ember:

mel.
Tat Neujahrstage

Um gütigen bittet u

6119

d San

r tfon rUrkomisohe Posen
om Besten das BecsteMit glich woohselndem r

2. Folor tag 1rosM a m 6 Ah hReießbaltige, anerkannt vorrä gebe

Mittags- u. Abendkarte u f

U
immer noch der deste.

Zu den Woihnaohts-Folortagen
empfehle anerkannt vorzügliche

Speisen und Getränke,
10 verschiedene Biere,

m IIIdelikate
Suppoen.

Fest Menus à 1.90 M.

CIurorbhalfungg s ſaft

Streckers plerdalle, n lam 3

1. und 2. Feiertag Vamilien- Abend,
wozu alle Freunde Bekannte und Sportgenossen ein-

geladen sind.
Für Unterhaltung ist beide Feiertage gesorgt!

5109 Carl Strecker.
gerhausen. Da

Turnverein „„Friesen“s,Donnmerstag, d. a e *1694
Theater und TanzFreundlIlchet ladet ein Dev Vorstan g.

j Ladadener Gehen Suneerhausen
Am erſten Fewnq Steſelertag v von s Uhr ab

Theater mit vachtolgengemn Ball
Reichhaltiges Programm.

Der Vorſtand.Wir bitten die Kollegen um gütige Anterſtüsuns.

ge werden am

i diüiten vreſſenIII r 22. 1680
Der erste Arbeiter-
Jugend-Kalencder

Jungvolk
Ein Almanach für cie arbeltende Jugend

1913
Beiehhaltigarbelehrencker
unel unterhaltencier Taxt z
Viele gutes Jlustrationen

erauege gä von der
Zontralstelle JPür die arboltence Jugend Deutsehlands

Gut ausgestattet 50 Pf.
Zu dazglehen Earetag

Halle a. S.,
Harz 42/43.
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Friede auf Erden!
Von Conrad Ferdinand Meyer.

Da die Hirten ihre Herde
Ließen und des Engels Worte
Trugen durch die niedre Pforte
Zu der Mutter und dem Kind,
Fuhr das himmliſche Geſind
Fort im Sternenraum zu ſingen,
Fuhr der Himmel fort zu klingen:
„Friede, Friede! auf der Erde
Seit die Engel ſo geraten,
O wie viele blut'ge Taten
Hat der Streit auf wildem Pferde,
Der geharniſchte, vollbracht!
Jn wie mancher heil'gen Nacht
Sang der Chor der Geiſter zagend,
Dringlich flehend, leis verklagend
„Friede, Friede auf der Erde
Doch es iſt ein ew'ger Glaube,
Daß der Schwache nicht zum Raube
Jeder frechen Mordgebärde
Werde fallen allezeit:
Etwas wie Gerechtigkeit
Webt und wirkt in Mord und Grauen,
Und ein Reich will ſich erbauen,
Das den Frieden ſucht der Erde.

Mählich wird es ſich geſtalten,
Seines heil'gen Amtes walten,
Waffen ſchmieden ohne Fährde,
Flammenſchwerter für das Recht,
Und ein königlich Geſchlecht
Wird erblühn mit ſtarken Söhnen,
Deſſen helle Tuben dröhnen:
Friede, Friede auf der Erde!

J alAuf der Jagd.
Eine Weihnachtsgeſchichte von Ferd. Hanuſch.

„Mutter, mich friert!“
Der warme Atem kommt wie eine kleine Wolke aus Mund

und Naſe des kleinen zehnjährigen Knaben, der dieſe Worte
ſpricht. Er ſitzt beim kalten, eiſernen Ofen auf einem kleinen
Schemel, beide Händchen in die Aermel ſeines dünnen Röckchens
geſteckt, und klappert dabei mit den Zähnen, als ſollte er ſchon
auf Erden das Zähneknirſchen lernen das Heulen beſorgt
vorläufig der Wind, der an den zugefrorenen Fenſtern rüttelt.
Sein Geſichtchen iſt rot und blaugefleckt, ſeine Augen auf die
Angerufene gerichtet, die auf einigen Lumpen im Bette liegt
und mit einigen alten Röcken zugedeckt iſt.

Die halberloſchenen Augen der Mutter richten ſich auf den
hilferufenden Knaben ein unbeſchreiblicher Schmerz liegt
darinnen.

„Ach, wenn ich dir nur helfen könnt, du armes Kind!“ kommt
es heiſer von ihren Lippen und hilflos bricht ſie die Hände.
Jhre abgezehrten, wachsgelben Züge zucken vor Erregung, aber
keine Träne entquillt zur Erleichterung ihren Augen ihr
Vorrat iſt in den langen Winternächten ſchon verbraucht
worden.

Der Kleine näherte ſich dem Bette der Mutter, ergreift ihre
Hand und faſt furchtfam ſagt er: „Mutter, ich werde zur Bahn
gehen, dort liegen unter den Waggons immer Kohlen, die werde
ich ſammeln, damit wir uns einheizen können.“

„Das iſt aber verboten, mein liebes Kind, und
„Wenn auch,“ unbricht der Knabe, „man wird mich nicht ſehen

und dann haben wir eine warme Stube.“
Bevor noch die Frau es recht wehren kann, hat er ſchon den

kleinen Korb genommen, iſt zur Tür hinaus, die Rutter allein
laffend.

Bei jedem Windſtoß, der mit Vehemenz an den
Fenſtern rüttelt, fährt die kranke Frau zuſammen
mit ihren erdfahlen, blaugeränderten Händen die
an den mageren Leib. Am morſchen Holze der
knuſpert in Ermangelung einer anderen

Jm Gehirne der Mutter jagen ſich wilde Sedanken:
wird mit ihrem Kinde geſchehen, wenn man es bei dem Dieb
ſtahl erwiſcht?

Wie hätte ſie ſich voriges Jahr am heiligen Abend
können, daß es in diefem Jahre ſo weit kommen
ſie alle drei unter dem hell erleuchteten Chriſtbaume
und ſich eng umſchlungen hielten, da kam wohl keinem der
Gedanke, daß das einmal anders werden könnte. Jm Unglück
hat man Hoffnung, daß es wieder beſſer wird aber
Glück, meint man, muß ewig dauern

Und bald darauf ſtarb der Mann an einer tückiſchen
heit in der Blüte ſeines Lebens. Seit dieſer Zeit iſt es auch
mit ihrer Geſundheit bergab gegangen. Nun iſt ſie
wochenlang an ihr Lager gefeſſelt, und da keine Srſ
vorhanden waren ſo mußte alles, Entbehrliches und Unent
behrliches, verſetzt und verkauft werden, bis nichts mehr von
Wert da war.

„Wenn nur das Kind ſchon wieder da wäre!“ murmelte ſie
und ſieht auf die Tür. Sie ſtrengt ihr Gehör an, ob ſie nicht
Tritte vernehme, aber nichts rührt ſich. Das Ticken der Uhr
und Knuſpern der Maus iſt das einzige Geräuſch, das an fhr
Ohr dringt. Sie macht ſich bittere Vorwürfe, daß ſie den
Knaben nicht energiſch genug abgehalten von dieſem Gange,
aber das iſt jetzt zu ſpät.

„Andere Kinder werden heute Geſchenke bekommen Chriſt-
bäume werden brennen, nur meinem Kinde kann ich nichts
bieten als eine kalte Stubel“

Sie bedeckt ihr Geſicht mit den Händen, als könnte ſie damit
die Gedanken erdrücken, und ein leiſes Stöhnen erzittert durch
den düſteren Raum.

„Wenn ich nur fort könnte, um mein Kind zu holen ruft
ſie heiſer und verſucht aufzuſtehen. „Holen kann ich es nicht,
aber zum Fenſter will ich gehen und ſehen, ob es noch nicht
kommt.“

Langſam erhebt ſie ſich von ihrem Lager und verfucht, auf
dem Fußboden zu ſtehen. Der ganze, zum Skelett abge
zehrte Körper zittert heftig und wie ein morſcher Baum im
Winde, ſo ſchwankt er hin und her.

Sie verſucht einen Schritt zu machen langſam, gzitternd
hebt ſie den Fuß, um ihn weiter zu ſetzen. Da, auf einmal
dreht ſich das ganze Zimmer die Gegenſtände fangen an
zu tanzen, immer ſchneller und ſchneller dreht ſich alles, vor
ihre Augen legt ſich ein dunkler Schleier

„Mein Kind! Mein Kindl“
Ein dumpfer Fall macht den Boden ergittern.
Das durch die gefrorenen Fenſterſcheiben gedämpfte Zwie

licht beſcheint das Antlitz eines entſeelten Körpers.

Jn der geräumigen Gaſtſtube des Goldenen Löwen, gegen
über dem kleinen Lokalbahnhof, iſt es heute ziemlich leer urd
ſtill. Nur vier Kleinbürger des Ortes ſitzen um den runden
i beim glühenden Ofen und rauchen behaglich ihre langen

eifen.
So oft der eine oder der andere einen Blick durch die trüben

Scheiben wirft und ſieht, wie draußen die Schneeflocken vom
Winde durcheinander gepeitſcht werden, rückt er näher zum
Ofen und legt ſich noch tiefer in den Stuhl zurück, um das
angenehme Gefühl des Geborgenſeins voll genießen zu können.

„Verdammtes Wetter heute.“ So brummt nachläſſig der
erſte Gemeinderat Meier.

Anterhaltungs- Blatt



wo v W e r Se rdierte Aer Oarijznogren- Vom Weihnachtsfeſte.
cb lich der Apotheker Hahnrei und der den erſten beide dert tTievarzt zu Zeit und blaſen dichte Rauchwolken 35 die t blrtergeien? al deine bnrit s
in die Luft. feierte man die Todestage der Märtyrer der chriſtlichen Lehre.Der Virt, ein kugelrundes Männchen konmt ſoeben aus der Ein Feſt zur Erinnerung an den Gründer der neuen Sekte
Küche, wiſcht den fetten Mund mit dem Hemdärmel und exiſtierte bis dahin nicht. Erſt im dritten rhundert wurde

ſedt ſich zu den Gäß der n e re er Daß wärei um Jahre efeiert. eu h e Scrren heute ihren Frauen und Viſcho Liberiue ein neues 4 feſt cm da s J e r e22 u wollte einer den andern burtsfeier das bisherige verdrängen ſollte. Zu dem
e

g weck mußte es vor dem 6. Januar und mit no rößeremr “ß Geheimnis e T r lange gefeiert werden. Da kamen nun zwei n e Volks
ich ren rau gekauft,“ brich feſte dem Biſchof ſehr zu ſtatten, nämlich die Feier des Jahres

efr
n

Gemeinderat anfangs und die Saturnalien am 17. bis 20. oder 21. Dezem-ntl- entfährt es unwillkürlich den Tiſchgenoſſen, ber. Nitten zwiſchen dieſe beiden Feſte ſetzte er das neue, und
Das laß mir gefallen,“ lobt der Wirt. „Wird eine zwar wählte er den 25. Dezember, der in Italien als Sonnen-

Freude haben, e Frau!“ wendtag, als Geburtstag der ſich neu belebenden Sonne galt.
Apotheker den Mund öffnen, um auch ſein So wurde im Jahre 854 zum erſten Male am 25. Dezember

J verraten, als die Tür aufgeſtoßen wird und ein das Geburtstagsfeſt des ein von Nazareth begangen. Da-
Stimme „Ei iebl“ durch hatte die katholiſche Kirche ſich ein neues Mittel geEin Diebl“ rufen alle un net in Vier ſchaffen, die heidniſchen und trotz des Bekenntniſſes auch held

Do iſt der pat e des Volkes nicht nur zu gewinnen,ondern auch zu befriedigen.am bei den Kohlenl“ kommt es von neue i enfeſt r h
n Konſtantinopel feierte man das erſte Weihnachtsfeſt imorwärts, meine Herren den Kerl müſſen wir fangen! rer 379, in Antiochien (Syrien) 388. Das Weihnachtsfeſt

2 Gemeinderat ruft dieſe Worte mit voller Würde und fand auch ſtaatliche Anerkennun S
g. Schon im Jahre 400 warenſeine Kühnheit zu beweiſen, als erſter auf die an dieſem Tage Schauſpiel- Vorſtellungen verboten. Der Tag

anderen folgen im Laufſchritt nach. war ebenfalls gerichtsfrei. Auch nach Gallien, Germanien und
den kriecht der kleine Knabe herum. S den Slawen drang das Weihnachtsfeſt durch die Prieſter.

t im den Kohlenſtückchen, die beim Auf ie Biſchöfe wußten den Sonnenwendtag für die Heilighal-
und den Boden gefallen waren und um die ſich tung des Weihnachtsfeſtes ſchlau auszunutzen. Der Biſchof

und oft e W er m r rade an einem heidniſchen Feſte geboren werden mußte, damit
S Mutter im einen Stübdhen friert und er die ſinnen angeregt würden, ſich heidniſchen Aberglaubens

mit Kohlen eine warme Stube bereiten will, da ver U den aiteſten Zeiten be

D. gann das römiſche Jahr mit dem
g. er all die Kälte und ſucht weiter. Wie wird ſich Mütter Einzug des Frühlings am 1. März, wovon noch unſere Mo

wenn ihr kleiner Knirps wie ſie ihn immer natsnamen September (der ſiebte) bis Dezember (der zehnte)
nannte im Ofen ein luſtiges Feuer anmachen wird und Zeugen ſind. Um 700 v. hr. wurden zwei neue Monate voran

Was iſt das für ein Lärm?“ eſtellt und damit der Jahresanfang auf den 1. Januar verer dreht ſich um und ſieht, wie eine ganze Schar Männer legt. Die kirchlichen Gewalten ſetzten aber den Jahresanfang

dem Bahnhofe zueilen gerade auf ihn zu. J r Dezember c i I r nheult dazwi 5 „Diebl ahre nur in England wurde noch in den katholiſchen9f und ſchen hört er die Rufe: „Dieb! bis Lſecgdre 1732 am Weihnachtsfeſte zugleich der

hatt ahresbeginn gefeiert.v micht geſagt, daß das Sammeln der Kohle Denke 77 die Den ehe I5 u 323
eu and kamen, war ſchon die römiſche Jahreseinteilungwahrhaftig, ſie kommen immer näher auf ihn zu; dieſe e germaniſchen Stämmen gedrungen. Der erſte Tag des

muß ihm hres wurde auch bei ihnen feſtlich begangen, Glückwünſche„flieche ruft es in ſeinem Jnnern. Eine ungeheure Und Geſchenke wurden ausgetauſcht. Mit der Einführung des
Angſt tigt ſich des Die Kohlen läßt er nicht, rämiſchen Kalenders wurde nun auch der ahresanfang auf
nein, die er ſich mühſelig geſammelt, und was würde die den 25. Dezember verlegt. Der alte Brauch der Herderneue-
Rutter ſagen, wenn er ihr keine warme Stube machen könnte? rung am Jahresbeginn wurde nun von den Germanen eben-

Sie kommen immer näher. falls an dieſem Tage vollzogen. Dieſe Sitte verlor ſich aller
Da nimmt der Knabe das Körbchen und rennt der entgegen dings ſpäter immer mehr und mehr, ſo daß im 12. Jahrhundert

nur in Weſtfalen und im Rheinland dieſer Brauch noch vor2 h 3 2

g kam. Aus dem Jahre 1184 wird berichtet, daß der Pfarrer zuDie Gloden läuten und verkünden ſtolz: „Friede walte auf Ahlen im Münſterlande ſich zum Weihnachtsfeuer einen
Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen.“ Lichter brennen Baum aus dem Walde holen durfte. In der Eifel legte man
bereits in den Häuſern, durch manches Fenſter dringt der Feuerbe in dir den Chriſtbrand an den Feuerherd, ein dicker Aſt, den manihernde Schein eines Chriſtbaumes und jubelnde Kinder allmählich verkohlen ließ. Die Kohlen wurden dann auf den

dringen an das Ohr des fliehenden Knaben. Kornboden gelegt, damit bie Mäuſe das Korn nicht fraßen.
„Haltet den Diebl Haltet den Diebl“ ſchreien keuchende Jn einigen Gegenden Belgiens wurde noch vor 50 Jthren

Stimmen, die immer näher kommen und jeden Moment den am Weihnachtstage der Wurzelſtock einer Tanne oder Buche

m 7 u faſſen r G 7rx! per legt das n S z Vrennt der Mutter zu und jeden übernahm, da alle andern Lichter gelöſcht wurden. Es wurde
Moment glaubt er, er müſſe de en n w. Reſt r r m faſtKnapp vor dem Hauſe find ſeine Verfolger ihm ſo weit auf aufgebrann r, gotz man den Re es Lrunks en die

Flammen.c. r Jn Lothringen legte man einen etwa anderthalb Meteri. r iner s langen Holzklotz ins Feuer und achtete beſonders darauf, daßMutter ringt ſich ſeiner Bruſt. die Kinder ihn nicht berührten, da ſie ſonſt die Krätze bekom
a 5 auf die am Boden liegende Mutter, umklam men würden. Die armen Leute durften früher ſich zum Weih-

Hände und bedeckt das kalte Geſicht mit nachtsfeſte Holz fällen, wo ſie wollten, um ihren raten zu
utterl! Mutter! hilf mirl“ bereiten zu können.e Mutter hilft nicht, ſie hört nicht mehr die Hilferufe Mit der Weihnachtsfeier war in vielen Gegenden bis in die

S

a
ihres Kindes. neueſte Zeit hinein ein Mummenſchanztreiben verbunden.In der Tür ſtehen die Verfolger und ſehen mit dummen Ge Schon im ſechſten Jahrhundert eiferten die Geiſtlichen gegen
ſichtern in die vom Dämmerlicht ſpärlich erhellte Stube. dieſe Verkleidungsſpäße. „An dieſen Tagen kleiden ſich die

Stillſchweigend verzieht ſich einer nach dem andern, um ſich Heiden mit Umkehr der Ordnung der Dinge in unanſtändige
beim Anblid der herzzerreißenden Szene den Appetit für das Mißgeſtalten. Dieſe elenden Menſchen, und was noch ſchlim-
reichliche Mahl nicht zu verderben, das am heiligen Abend in er iſt einige Getaufte, nehmen falſche Geſtalten und mon
allen gut chriſtlichen Häuſern eingen en wird ſtröſe Geſichter an, worüber man ſich ſchämen, dann aber vielDi Ent genomm p mehr betrüben muß. Denn welcher Vernünftige ſollte ese Jagd iſt zu glauben, daß Menſchen, die bei Beſinnung ſind, ſich, indem ſie

m den Hirſch ſpielen, in das Weſen von Tieren umwandeln



Einem beſonderen Gotte, wahrſcheinlich Wodan,
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wollen Andere kleiden ſich in die al
ſetzen ſich Tierhäufter auf, darüber ſich freuend und ergötzend,
daß ſie ſich ſo in die Geſtalten wilder Tiere umgewandelt

daß ſie ig Menſchen r a ſcheinen. Was iſt aber
de lich, daß die änner Geborenen Frauenkleider anziehen und in der ſchändlichſten Verkleidung durchMädchenanzug die männliche Kraft weibiſch machen; ſie die

nicht erröten, die kri i Arme in Frauenkleider zu
ſten bärtige Geſichter tragen ſie zur Schau und doch wollen
ie füy Weiber gelten.“

Alle Verbote g die Maskeraden und den Kleideraustauſch
der Geſchlechter halfen aber nichts. Dieſe r Sitte
machte auch dem frommen Chriſtenvolke viel Vergnügen.

ihres Viehes, andere

Die erſte kirchliche Verordnung über das Weihnachtsfeſt in
Das FeDeutſchland ſtammt aus dem Jahre 831. ſt ſollte da

nach vier Tage gefeiert werden. Die feſtesfrohen Deutſchen
verlängerten diefe Feier aber bald auf volle acht Tage, ſo daß
eine Kirchenverſammlung in Konſt im 11. Jahrhundert das
Feſt auf drei Tage wieder beſchränkte.
zzrft alle europäiſchen Länder haben für das

römiſche Benennung angenommen. Das Wort Weihnachten i
eine deutſche Bildung. Es wird ungefähr ſeit dem Jahre 1000
e Die mittelhochdeutſche Bezeichnu lautet wich
heilig) und naht (Nacht). Die deutſche Weihnachtsfeier hat

vieles aus dem chriſtlichen Jeſusgeburtsfeſt aufgenommen.
Das Weſentliche aber, das dem Feſt das Volkstümliche gab,
ſtammt von den zwei großen Feſten, die den wirtſchaftlichen
Verhältniſſen Germaniens entſprechend, am Ausgang des

gefeiert wurden. Von beſonderer Wichtigkeit war den
ermanen das Vieh; Ackerbau wurde noch wenig i

war 8Weidevieh zum Schutz unterſtellt. Dieſe Gottheit wurde zu
gleich am Winteranfangsfeſt gefeiert. Da der Gott nach der
germaniſchen Mythologie die Weide nicht ſelbſt beſorgte, ſo
verehrte man auch noch einen beſonderen Hirten des Gottes.
Die Schlauheit der Prieſter machte nun aus Gott „Chriſt“ und
für den Hirten ſetzte ſie den heiligen Martin ein. So wurde
dieſer chriſtliche Heilige der Träger uralter Anſchauungen von
der Zauberkraft eines grünen, blühenden Baumes. Nach indo-
germaniſchem Glauben ward nämlich ein Tier durch die Be
rührung mit einer Rute unter gewiſſen Feierlichkeiten vor
Krankheiten geſchützt und fruchtbar gemacht. Dieſe Rute oder
r der altgermaniſchen Sage erhielt nun St. Martin.

war meiſtens ein kleines Bäumchen. Dem alten Brauch
gemäß wurde es hinter der Kuhraufe oder hinter der Stall-
tür aufgeſtellt. Jn Süddeutſchland ſteckte der Bauer das
Martinsbäumchen hoch an der Stubenwand feſt. Da die alten
Berichte von Beeren ſprechen, die an dem Baume hingen, ſo
verwendete man wahrſcheinlich Wacholderbäume zu
dieſem Zweck.

So recht volkstümlich wurde das chriſtliche Jeſusgeburtsfeſt
bis zum 14. Jahrhundert nicht. Erſt als die Kirche beginnt,
Sitten und Gebräuche der deutſchen Volksfeſte (Martinstag
und Nikolaustag) mit ihrem Feſte zu vereinen, beginnt das
Weihnachtsfeſt ein allgemeines zu werden.

An dem ſeit dem 9. Jahrhundert in Deutſchland gefeierten
Jeſusgeburtsfeſt kamen Umzüge, Tänze und deutſche Lieder
noch nicht vor. Von dem ganzen lateiniſch abgehaltenen
Kirchendienſt verſtand aber der deutſche Bauer kein Wort. So
mußten denn ſchließlich auch deutſche Geſänge zugelaſſen wer-
den. Auch den Tanz bei der Kirche duldete man. Um das
Jahr 1000 wurde Weihnachten auch Gerichts und Termintag.
Wichtige Verſammlungen wurden am Weihnachtstage abge-
balten, ſo die Verſammlung, die im Jahre 1073 die Abſetzung
Heinrich IV. beſchloß. Der Reichstag zu Metz im Jahre 1856
erſtreckte ſich ebenfalls bis auf den Weihnachtstag.

Die Klerikalen kämpften heftig gegen die volkstümlichen
Feiern. Der 24. Dezember wurde als Faſtabend feſtgeſetzt.
Man ſollte früher ins Bett, damit man zur Morgenmeſſe in
die Kirche gehen konnte.

Auch das Beſchenken zu Weihnachten iſt ein alter
Brauch. Urſprünglich am Jahresanfang, wurde dieſe Sitte
bald am Weihnachtstage e Das Geld ſpielte auch
in der alten Zeit die Hauptrolle. Folgende Gebräuche geben
die Beweiſe dafür: Es wurden Geldſtücke unter die Speiſen
gelegt oder bares Geld und Wertſachen auf den Tiſch auf-

baut, auf daß ſich der Beſitz vermehre. Die Hand in der
aſche und der geöffnete Geldbeutel am Feſttage ſollte die

Vermehrung des Geldes bezwecken.
Die ärmſten Leute brannten in der Stube wenigſtens ein

großes Licht an. Die Haustiere erhielten an dieſem Tage
beſonders reichliches Futter. Nach dem Volksglauben kam über
denjenigen Unglück, der am Weihnachtstage nichts verſchenkt
hatte oder nur gezwungen ſchenkte.

Der Weihnachtskuchen exiſtiert auch ſchon ſeit Jahr
hunderten. Das war ein großes, langgeformtes,
geſäuerten Brot. it 1500 werden Lebkuchen zum Feſt ge
backen, auch Pfefferkuchen, Chriſtſtriezel und Wecken gelten als

Weihnachtskuchen.

In einigen Orten in Bayern kam noch um 1870 am zweiten
Weihnachtstage der HelNiclos, in Erbſengroy eingehüllt. Er
trat abends in die Stuben zum Schrecken der Kinder. Die
böſen Buben wurden mit der Rute gezüchtigt, unter Schelten,
Brüllen und Toben warf dann Hel-Niclos Aepfel und Nüſſe
auf den Fußboden, zuweilen auch Schuhe, Strümpfe und ſon
ſtige Nützlichkeiten. Vermummte Weihnachtsgeſtalten waren
in Bayern auch De Klas und De Buzebercht. De Klas
waren mehrere Burſchen, die in Verkleidung unter Ketten

raſſel und Peitſchenknall umherzogen, fleißige Kinder berten und beſchenkten, böſe beſtraften. Eine vermummte Frau

r, geſchwärztem Geſicht, in e
i

ſtellte die Buzebercht dar. Jedem Begegnenden verkleiſterte ſie
mit einem Kochlöffel voll Stärke aus ihrem Topf das Geſi

Abens wurde der Tiſch fein ſäuberlich gedeckt und allerlei
Speiſen darauf geſtellt, damit in der kommenden Nacht die
Götter an der Feſttafel ſpeiſen konnten.

Eine Hauptrolle ſpielte der Apfel am Weihnachtsabend. Aus
ihm wurde Glück oder Unglück verkündet. Man ſchnitt den

fel auf und weisſagte nun nach der Anzahl der Kerne, nach
der Zahl der verletzten und unverletzten und nach der Form
des Gehäuſes Leid oder Freud.

Umzüge zur Feier eines Feſtes ſind uralte Bräuche. Wie
e erwähnt, fanden ſolche bei den alten Deutſchen am

artinstag und Nikolaustag ſtatt. Seit dem 14. Jahrhundert
rückten dieſe Umzüge nach Weihnachten. Die Hauptgeſtalten
waren Martin, Nikolaus, Rupprecht und Bercht. Da an den
alten Winterſonnenwendfeſten der Zuchteber, der Bulle und
der Hengſt eine Rolle geſpielt hatten, ſo durften auch jetzt die
Tiergeſtalten nicht fehlen. Die Kirche erklärte freilich die
Vermummung zu Tieren für etwas Teufliſches, wie wir am
Eingang gehört haben, doch die übermütigen Burſchen küm-
merten ſich wenig darum. Beſonders in den Städten, wo der
Urſprung des Brauchs bald in Vergeſſenheit geraten war, ent
ſtanden ganze Herden von Tierlarven. Die Stadtväter er
ließen bald Verordnungen gegen das wüſte Treiben der Mas-
ken. Jm Jahre 1428 wurden z. B. in Hildesheim els als Tiere
vermummte Burſchen bei den Umzügen am Weihnachtstageerſchlagen. Reſte dieſer Umzüge erhielten ſich ſehr lange. Jn

Mecklenburg erſchien zu Weihnachten der „Schimmel“, den
zwei in Tücher gehüllte Burſchen darſtellten. Der Schimmel
ging herum und ſammelte Gaben ein. Der Reiter wurde
Ruhklas genannt. Jn Buchholz in kam noch 1880
am heiligen Abend der Ruhklas, des heiligen Chriſt Vorpoſten,
auf einem Schimmel reitend, mit Aſchenbeutel und Rute, die
Kinder peitſchend. Jhn begleitete der „Rumpsſack“, einen
Ziegenbock leitend.

Jm 16. Jahrhundert war eine Hauptperſon in den Um-
ügen herumgekommen, nämlich die Jeſusgeſtalt. Es kamen

zwei Gruppen in die Umzüge, die lichte, die ſich um Jeſus
gruppierte und die dunkle um Niklas oder Ruhklas. Niklas
trug das Bäumchen, meiſtens ein Wachholderbuſch, vor allem
die Rute, der Schrecken der Kinder und die Gaben. Da man
aber nicht immer einen Wachholderbuſch mit Beeren bekommen
konnte, zumal in den Städten, ſo wurde bald ein künſtlicher
Weihnachtsbaum hergeſtellt, der mit Papierblumen, Aepfeln
und Nüſſen geſchmückt wurde. Jn Süd- und Mitteldeutſchland
kommt der Tannenbaum ſeit dem Jahre 1605 als Weihnachts
bäumchen vor.

Jn der Mitte des 17. Jahrhunderts treten in den Umzügen
auch Geſtalten aus der Jeſusgeſchichte auf. Beneke beſchreibt
einen ſolchen Umzug in Hamburg etwa aus dem Jahre 1720.
„Da war ein Stern zu tragen, ſo großmächtig, daß ſeine
Strahlen den kleinen vorn ganz bedeckten, während
hinten ein unhiſtoriſcher Kometenſchweif nachſchleifte; da
waren drei Könige vorzuſtellen mit langen Ziegenbärten,
ſchleppenden Mänteln, mit goldpapiernen Kronen, langen
Zeptern und Kegelkugeln als Reichsäpfeln. Und unter den
dreien war gar ein ſchwarzer Mohrenkönig. So zogen dieſe
unheiligen drei Könige langſam und bedächtig durch die
Gaſſen, gefolgt von jubelnden Kinderſcharen, deren Geſchrei
nur verſtummte, wenn vor den Türen angeſehener Leute die
Könige mit ihrem Sternträger ganz ehrbar ein ger
Lied zu ſingen begannen. Dem folgte oft ein weltlich Schel-
menlied, das ganz arglos mit derſelben trübſeligen Miene vor
etragen wurde, als wäre es ein Bußpſalm. Dann ſammelten
ie milde Gaben ein, Butterbrot, Kuchen, Aepfel und Nüſſe,
ſelten bares Geld. Häufig nötigte man ſie in die Häuſer, zum
Entzücken der kleinen Kinder, welche ſich anfangs in ſcheuer
Ehrfurcht den vermummten Geſtalten näherten, aber zuletzt
mit dem ſchwarzen Mohrian Freundſchaft ſchloſſen Sie
ſchieden mit dem alten hell herausgegröhlten Verſe:

Die heiligen drei Könige mit ihrem Stern,
Sie eſſen und trinken und bezahlen nicht gern.

Jn Schleswig-Holſtein erhielten ſich die Umzüge etwa bis
1825, beſonders in den kleinen Städten. 1865 kommen die Um
züge noch ganz vereinzelt hier und da auf dem Lande vor.Souget und e wetteiferten in Verboten gegen die

üge ſeit dem 17. Jahrhundert. Jn Hamburg wurde am
ezember 1658 von allen Kanzeln verkündet: Niemand ſolle

u

14.



S le

408
ſich unterſtehen, mit dem Kinde Jeſus und mit dem Stern her
umzuziehen. Jn einem Hamburger Ratsmandat vom 23.

er 1666 heißt es: Jeder, der e auf der Gaſſe als gedetes Chriſtkindlein mit oder ohne Stern betreffen e
oll von der Nachtwache ergriffen werden und ſonder Gnaden

Arreſt gebracht werden. Es gelang auch ſchließlich, die Um
g in der Stadt ſelbſt zu unterdrücken. Jn dem damaligen

orort St. Georg erhielten ſie ſich aber noch bis nach 1800.
Die rauhen, derben Züge der Weihnachtsfeier waren aber

allmählich verſchwunden. Jn Hamburg erſchienen am Chriſt-
abend „Kinjees“ und der Klingelgeiſt Klinggeeſt. Noch vor
wenigen Jahrzehnten galt bei uns der Brauch (hier und dort
vielleicht noch jetzt) den Kindern durch ein heimliches Glocken
zeichen die Ankunft des „Kinjees“ zu verkünden. Am Weih-
nachtsabend ſetzten die Kinder leere Käſtchen oder Schüſſeln in
eine dunkle Stube und ſuchten dann unter Klinggeeſts Läuten
ſpäter die erhaltenen Gaben. Auch in den Gängen und Höfen
Zu Klinggeeſt umher. „Ein großer Junge umhing ſich mit

em BVettlaken und ſtrich die Saaltreppen auf und nieder,
immerfort ſturmläutend mit ſeinen Glöckchen oder Schellen;
dann ſagten die Eltern zu den kleinen Kindern: „Klingge
geiht um, Kinjees will kamen.“

Heute iſt Weihnachten vorwiegend ein Familienfeſt geworden,
wo jeder daheim ſitzt bei ſeinen Lieben. Das derbe Treiben
der umherziehenden Masken paßt nicht mehr in unſere Zeit;
doch manche Züge unſeres Feſtes, wenn auch oft variiert, weiſen
noch auf das uralte Winterſonnenwendfeſt hin. das die alten
Germanen zu Ehren ihrer Götter feierten.

Kleines Feuilleton.
Der urſprüngliche Sinn der Weihnachtsbräuche.

Die eigentümlich deutſchen Weihnachtsſitten können, wenn
ſie auch noch ſo ſinnig-chriſtlich ſcheinen, doch leicht auf ger
maniſche Erinnerungen r raeairt werden. Der gerade in
den letzten hren an Verbreitung gewinnende Brauch, r
Weihnachtezeit bemalte Pfefferkuchen zu verſchenken, die
die Form von Herzen, Menſchen und Tieren haben, erinnert an
eine uralte Sitte der Germanen. Zur Zeit der Winterſonnen
wende begannen die dem Odin geheiligten Julfeſte: Auf den
Bergen wurden lodernde Feuer entzündet eine Sitte, die

noch bis heute erhalten hat; im Tal tat man fich an reich-
lichen Opfergelagen wohl. Beſtimmte Speiſen waren vorge-
ſchrieben, an deren Genuß ſich nach dem Volksglauben Reich-
tum und Geſundheit knüpften: Karpfen, Knödel und beſonders
Honigkuchen, die während des Opferfeſtes von den Frauen her

richtet wurden. Man fertigte aus den Kuchen Bilder derGötter und der ihnen geheiligten Tiere, beſonders des Ebers,

der bei dem nordiſchen Julfeſte das Hauptopfer war.
Mit dem jetzigen Weihnachtsfeſt ſind die Pfeffer- und

Honigkuchen eng verbunden; und überall dort, wo ein „Chriſt-
baum“ im Lichtsrſchmuck ſtrahlt, fehlt es nicht an Nüſſen
und Aepfeln. Dieſe ſpielen in der Symbolik der heidniſchen
Völker eine bedeutende Rolle. Beſonders der Apfel gilt in der
nordiſchen, wie in der griechiſchen Mythe als Sinnbild der
Liebe. Dionyſos war der Schöpfer des Apfelbaums, den er
Aphrodite ſchenkte; dieſe gab dem Melanion drei goldene
Aepfel, mit denen er ſich die ſchnellfüßige Atalante zum Weib
gewann. Ein goldener Apfel, den Eris bei der Hochzeit der
Thetis unter die Gäſte warf, erregte die Eiferſucht der Aphro-
dise, der Atalante und der Thetis. Bekannt ſind auch die
Kämpfe, die Herakles um die drei goldenen Aepfel der
Heſperiden führte, dem Hochzeitsgeſchenk der Gäa an Hera, die

emahlin des Zeus. ieſer exotiſche Charakter haftet dem
Apfel auch in der nordiſchen Mythe an, und nach altgermani-
ſcher Vorſtellung war er das Symbol der Liebe und Fruchtbar-
keit. Die kirchliche Auffaſſung hat ſich an die Symbolik des
Apfels W und läßt gerade durch dieſe Frucht die erſten
Menſchen im Paradies zu Fall kommen.

Der Aberglaube, der dem Honigkuchen, den Aepfeln und den
Nüſſen anhaftete, iſt im Laufe der Jahrhunderte in den
Städten wenigſtens faſt ganz verſchwunden. Nur an das
Finden einer Doppelnuß, eines „Vielliebchens“, ſchließtſich noch allgemein manche ſymboliſche Handl in exotiſchem

Sinne an. Jedoch auf dem Lande, in den w
zur Weihnachtszeit in reicher Fülle a Erinne
rungen auf. So begegnet man in Oeſterrei h Sitte:In der Thomasnacht ſchneidet man einen Apfel mitten du
und zählt die Kerne; ſind ſie paarig, ſo heiratet man bald;
ein Kern entzweigeſchnitten, ſo bekommt man Streit; find
durchgefchnitten, ſo wird man verwitwet. Jm Oldenburgiſchen
ſchält man einen Apfel und denkt ſich, wenn die Schale gang
bleibt, einen Wunſch, und wirft ſie rückwärts über den Kopf:
bleibt die Schale no gang ſo wird der Wunſch erfüllt.
lich ſei noch an einen ſchleſiſchen Brauch erinnert, der r
deutlich den Apfel als Sinnbild der Liebe zeigt: Am heiligen
Abend kaufen ſich die Mädchen Aepfel und legen ſie abends
unter das Kopfkiſſen. Schlag 12 Uhr beißen ſie in den Apfel

hinein, um alsbald den Geliebten im Traume zu ſehen; oder
man erbettelt von einer Witwe einen Apfel, ißt nachts 12 Uhr
die eine Hälfte und legte die andere unter das Kopfkiſſen, dann
erſcheint der zukünftige Gatte im Traum. e

So alt der Weihnachtsbaum ſelbſt iſt, ſo früh finden wir auch
den Apfel als ſeinen Schmuck. Die Zier der erſten deutſchen
Chriſtbäume waren Papierroſen, Aepfel und Oblaten, und der
Baum, von dem Goethe im Werther erzählt, iſt gleichfalls mit
Zuckerwerk und Aepfeln geſchmückt geweſen.

Der Urſprung des Weihnachtsbaumes.
Der mit Naſchwerk, Lichtern, Rauſchgold, Flitter und Schnee

l die Freude der Kinder, iſt ſo ſehr mitdem ihnachtsfeſte verwachſen, daß man verſucht iſt, ihn wie
dieſes leichthin für eine kirchliche Einrichtung zu halten. Aber
das S ein Jrrtum, und genauere zeigen daßdie tte, als Symbol des Weihnachtsfeſtes einen Tannen-
baum zu ſchmücken, auf ganz alte Gebräuche zurückgeht, die
dem Kreiſe heidniſcher Naturfeſte entnommen ſind. Das wird
um ſo glaubhafter, wenn man bedenkt, daß in ganz Europa
die uralte Sitte beſteht, an gewiſſen Tagen im Jahre einen
Baum mit buntem Tant mit Lichtern und auch mit Naſchwerk
zu ſchmücken.

So herrſcht z. B. im Obererzgebirge der Brauch, zur Sonnen
wende um den Johannisbaum zu tanzen. Es iſt das eine aus
Kränzen und Blumen gebildete Pyramide, die in der Stube
auf den Tiſch geſtellt und mit Lichtern beſteckt wird. Denken
wir ferner an die uralte Sitte, die ſich bis heute bei den
Bauern erhalten hat, auf dem letzten Erntewagen den „Ernte
mai“ mitzubringen. Das iſt z. B. im württembergiſchen Jagſt
kreis und auch in Agargau in der Schweiz ein großer Tannen-
baum, der mit farbigen Bändern und Bretzeln reich geſchmückt
und behängt, im Dorfe i n wird. Aehnlich geht es zuDublin in Irland bei der „Maifeier“ zu. Jn der Mainacht
wird von den jungen Burſchen aus dem Walde ein Baum
geholt und auf dem Marktplatz aufgepflanzt. Die Zweige be
ſteckt man mit Kerzen. Ringsum wird ein Scheiterhaufen auf-
geſchichtet, auf den ein Pferdeſchädel und Knochen gelegt wer
den. Unter Hurra und Tanz zündet man die Lichter an und
ſchließlich wird das ganze verbrannt. Auch um die Neujahrs
zeit herrſcht z. B. im Eklſaß die Sitte, den Brunnen mit Bäu-
men zu ſchmücken, die mit bunten Eierſchalen, Lichtern und
Figürchen behängt werden. Aehnliche Bräuche ließen ſich noch
in großer Zahl anführen, und die Annahme liegt deshalb nahe,
daß als Gegenſtück zum Mittſommerfeſt ein heidniſches Mitt
winterfeſt in ähnlicher Form gefeiert wurde. Der Sieg des
Lichtes über die Finſternis, die Wiederkehr der Sonne mußte
den Menſchen dazu genügend Veranlaſſung geben. Jſt doch
noch heute die Winterſonnenwende im Volksglauben der Ge
burtstag neuen Lebens in Wald und Flur, ein Tag, reich an
Hoffnungen und Wünſchen. Hier trafen ſich heidniſche Natur
ſymbolik und chriſtliche Anſchauung in mehreren Punkten. So
wurde der immergrüne, mit Lichtern überſäte Baum das
Symbol für Chriſtus, den man ſo gern mit dem Lebensbaum
vergleicht, der auch das Licht in der Finſternis, das Licht der
Heiden genannt wird, und an den ſich die Hoffnungen der
Menſchheit knüpfen.

Heilige Nacht.
So ward der Herr Jeſus geboren
Jm Stall bei der kalten Nacht.
Die Armen, die haben gefroren,
Den Reichen war's warm gemacht

Sein Vater iſt Schreiner geweſen,
Die Mutter war eine Magd.
Sie haben kein Geld nicht beſeſſen
Sie haben ſich wohl geplagt.

Kein Wirt hat ins Haus ſie genommen
Sie waren von Herzen froh,
Daß ſie noch in Stall ſind gekommen.
Sie legten das Kind auf Stroh.

Die Engel, die haben geſungen,
Daß wohl ein Wunder geſcheh'n.
Da kamen die Hirten geſprungen
Und haben es angeſehn.

Die Hirten, die will es erbarmen,
Wie elend das Kindlein ſei.
Es iſt eine Geſchicht' für die Armen.
Kein Reicher war nicht dabei.

Ludwig Thomga.
Beranworttich: Karl Bogk in Halle a. S. Drug der Halleſchen Genofſenfchaft Buhdenckerei. re
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